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  [image: ]ls Carlos den Rand des Chapparal erreichte, befanden sich seine Verfolger erst wenige Schritte von den Mauern des Präsidio. In weiter Ferne hörte er hinter sich das Geklirr der Waffen und war sich seiner Rettung froh bewußt.


  Nicht die eigene Sicherheit gab ihm mehr zu denken, als er sich dem dichten Gehölz nahte, zu groß war das Vertrauen in seinen bewährten windschnellen Mustang, als daß er, sich dem Auge der Verfolger zu entziehen, Schutz und Deckung im Chapparal zu suchen brauchte, aber Don Juan und seine Leute traten ihm vor die Seele, die er ihrer kritischen Lage auf jeden Fall entreißen mußte. Wie sollten seine Getreuen entkommen?


  Ein Gedanke kam ihm plötzlich: er wollte sich in gerader Linie nach dem Nina-Passe wenden und den Chapparal gänzlich vermeiden, um die Dragoner auf diese Weise auf den gleichen Weg zu locken und Don Juan Spielraum zum entweichen zu geben, aber er kannte dessen etwas ungestüme Handlungsweise, der es zuweilen an Vorsicht und Ueberlegung fehlte und er stand davon ab. Möglicherweise hätte sein Freund, sobald er den flüchtigen Reiter verfolgt sah, es für das Beste gehalten, sich mit seinen Leuten ebenfalls en ronte zu begeben und dadurch wäre Carlos Plan gänzlich gescheitert.


  Aus diesem Grunde galoppierte der Cibolero gerade auf den Hinterhalt zu, wo Don Juan und seine kleine Schar im Sattel auf seine Ankunft warteten.


  »Gott sei Dank, daß ihr in Sicherheit seid, rief der junge Ranchero, schon kommen sie daher zu Dutzenden, eine einzige Minute später und wir sahen euch vielleicht nie wieder.«


  »Ja,« antwortete Carlos, sich nach den Reitern umwendend, »nun aber bin ich ihnen eine gute Strecke voraus.«


  »Was gilt es jetzt zu thun?« fragte Don Juan. »Sollen wir uns im Chapparal zerstreuen oder alle zusammen bleiben? Sie werden gleich hier sein.«


  Der scharfe Verstand des Cibolero, an schnelles denken gewöhnt, verwarf ein Auseinandergehen der Truppe, es ließ sich voraussehen, daß die berittenen Soldaten das nicht übergroße Gebüsch umstellen und die Leute einzeln gefangen nehmen würden. Hätten sie aber auch vereint einen Fluchtversuch gemacht, so wäre ihr Los ein ähnliches gewesen, denn die Maultiere der Tagnos waren bereits ermüdet und die Soldatenpferde, noch frisch und mutig, würden ihrer Fährte folgen.


  Ein dritter Ausweg blieb übrig und in wenigen Secunden hatte Carlos ihn ersonnen und gewählt.


  »Reitet alle durch das Gebüsch,« erscholl das sichere Commando, dem alle gespannt lauschten. Zeigt euch nahe am Rande; aber nur Eure Köpfe und Schultern, nebst dem gespannten Bogen. Stoßt euern Kriegsruf aus und dann zieht euch zurück, ohne daß die andern euch wieder zu Gesicht bekommen. Folgt dann meiner Fährte — schnell.«


  Damit ritt der Anführer von dannen, die Tagnos aber von Don Juan auf der einen und Antonio auf der andern Seite geführt zeigten sich beinahe gleichzeitig in einer unregelmäßigen Linie am Saume des Dickichts, schwangen ihre Bogen über den Köpfen und stießen einen herausfordernden Kriegsruf aus, als käme derselbe aus den Kehlen eines ganzen Stammes.


  Es hatte schon eines sehr geübten Auges bedurft, um in dieser Entfernung ausfindig zu machen, wie viel geringer die Gefahr war, als es den Anschein hatte.


  Die meisten der Leute waren barhäuptig, mit langem flatternden Haar und in ihrer äußeren Erscheinung wenig verschieden von ihren Brüdern in der Ebene. Sie trugen alle Bogen und Pfeile, ohne die niemals Indios mansos auszogen, waren sie auf einem feindseligen Zuge begriffen.


  Carlos hatte den Erfolg, der Kriegslist richtig berechnet. Die Soldaten, welche in einzelnen Gruppen heransprengten, rissen bei dem unerwarteten Anblick und Geheul ihre Pferde mit einem Ruck zur Seite und vermuteten hier endlich eine überwältigende Anzahl Feinde vor sich zu haben, deren Spuren sie vergeblich in den letzten Tagen gefolgt waren.


  Nicht eher wagten sie sich in das Gebüsch, bis eine genügende Verstärkung herbeigekommen war, allerdings zu spät, mit den Rothäuten genauere Bekanntschaft zu machen.


  Als dem Befehl gemäß die Tagnos sich um ihren Anführer versammelten, hieß er sie alle aufsitzen und unter Antonios Leitung den Weg durch den Chapparal nehmen, nicht in der Richtung der Nina-Klippe, sondern auf einem Pfade, welcher über einen anderen Paß in den Klippen auf die Hochebene führte.


  Von der Höhe aus gewährte ihnen der Anblick so vieler Bewaffneter, die, auf der Suche nach ihrer kleinen Schar, noch immer das Gehölz durchstöberten, höchste Genugthuung.


  Carlos schlug nun eine fast nördliche Richtung ein und beabsichtigte durch diese Wendung, zwei Meilen von dem Passe entfernt, eine Schlucht der Pecosniederung zu erreichen.


  Diese war das Bett eines Baches, welcher in der Regenzeit reichlich Wasser hatte, jetzt aber vollkommen ausgetrocknet war. Der Grund war mit kleinen Kieseln bedeckt und kaum war es daher möglich, der Spur eines Pferdes zu folgen, da die Hufe zwar die Steinchen verschoben aber keine bestimmten Formen zurückließen.


  In dieser Schlucht nun ließ Carlos Halt machen, um den treuen Gefährten einen Plan vorzulegen, der all sein Denken während der letzten Stunden in Anspruch genommen hatte.


  Bis jetzt war außer ihm noch niemand compromittirt. Weder Don Juan noch Antonios hatten sich außerhalb des Chapparal blicken lassen und die andern braunen Gesichter, nur einen Augenblick durch das Gestrüpp gesehen, konnten von den erschrockenen Soldaten nicht erkannt worden sein, wenn daher Don Juan und seine Peones unbemerkt wieder nach Hause gelangten, so konnte für sie sich alles gut gestalten.


  Niemand wußte etwas von ihrer Expedition, da Carlos in der Hacienda den Zurückbleibenden Schweigen geboten hatte und der Aufbruch zu so früher Stunde stattgefunden hatte, wo noch alles im Thale der süßen Ruhe pflegte.


  Auch seine mitgebrachten Maultiere waren in einiger Entfernung von seinem Rancho untergebracht und kein Mensch hatte eine Ahnung von der Rückkehr des Cibolero, bis er das Renkontre mit dem Commandanten auf der Azotea hatte.


  Darum sollten Don Juan und seine Leute heimkehren und die Peones sich nach Carlos Rancho zurückbegeben, denselben am nächsten Tage überdachen — denn weiter bedurfte es für den Augenblick nichts, - und in dessen Nähe bleiben, als wenn nichts vorgefallen. Sie konnten für die Handlungen ihres Herrn ja nicht verantwortlich sein.


  Was nun den Ausgestoßenen betraf, so mußte sein Aufenthaltsort allen unbekannt bleiben, nur einige erprobte Freunde sollten davon wissen.


  Er wußte, wo er ein Obdach finden würde. Ihm war die offene Ebene so gut ein Heim, wie die Höhle des Gebirges, eines Daches bedurfte er nicht, ihm erschien das gestirnte Firmament köstlicher, als die vergoldete Decke eines Palastes.


  Die Anordnungen des Cibolero waren getroffen, und sobald die Sonne sich dem Horizont zuneigte, erfolgte der Aufbruch.


  Nach halbstündigem Ritt verließ einer der Peones die Schlucht, kletterte langsam am Abhang hinauf und schlug dann eine südliche Richtung ein. Auf diesem Wege konnte er mittelst eines Passes nach dem untern Ende der Niederlassung in das Thal zurückgelangen. Bald darauf verließ ein zweiter Tagno die Schlucht und ritt in einer Linie von dannen, die mit der vom ersten Reiter eingeschlagenen Richtung fast parallel lief. Nach einem Weilchen that ein Anderer desgleichen und so fort, bis alle mit Ausnahme Don Juan's, Antonios und Carlos der Schlucht den Rücken gekehrt hatten.


  Die Tagnos hatten die Instruktion erhalten, auf verschiedenen Pfaden, ja auf mühsamen Umwegen heimzukehren, damit kein Soldat im Präsidio fähig wäre, den Kreuz- und Querfahrten zu folgen.


  Nun ritten auch die beiden Freunde mit dem Mulatten bis zum äußersten Ende der Schlucht, wandten sich dann nach rechts und betraten das Thal von San Ildefonso an seinem unteren Ende aufs neue.


  Vollständige Dunkelheit herrschte, doch alle drei kannten den Weg genau und gegen Mitternacht erreichten sie die Wohnung des jungen Ranchero.


  Bevor sie sich dem Hause näherten, mußte Antonio Nachforschungen anstellen, ob alles dort in Ordnung sei und keine Soldaten der Garnison in der Umgebung des Platzes versteckt wären. Sein Bescheid lautete bei beruhigend und nach wenigen Minuten stand Carlos an der Seite seiner Mutter.


  Mach einer warmen Begrüßung erzählte er alles Vorgefallene und mehr als einmal reichte die Greisin ihrem geliebten Sohne die abgemagerte Rechte, zum Zeichen vollster Anerkennung seines klugen Handelns.


  Nicht lange dauerte die Unterredung, ein abermaliges Scheiden stand bevor, in dem Hause des Ranchero war keine Sicherheit für den Geächteten und die Ferne mußte ihm zur Heimat werden.


  Noch wenige Aufträge gab er seinem Freunde, bat ihn um einen letzten Gruß an Catalina de Cruces, reichte der treuen Mutter zum Abschied tief bewegt die Hand und ritt hinaus ins Weite.


  Ein inniger Segenswunsch wurde ihm nachgesandt und eine stille Thräne rann die gefurchten Wangen der alten Frau herab, als das Kind ihres Herzens auf unbekanntem Pfade davonzog.


  Antonio folgte ihm mit einem Packtier, welches mit Mundvorräten beladen war, der Weg führte durch das Thal und wandte sich dann der Llano Estacado zu. — — —


  Während Carlos seinen nächtlichen Ritt zurücklegt, wollen wir uns nach dem verwundeten Commandanten umsehen, der, von Qualen des Gewissens und der Vorahnung schlimmer Ereignisse gefoltert, sich auf seinem Lager wälzte.


  Am meisten quälte ihn der Gedanke, wie er sie — die Ursache all seines Leidens los werden könnte und mit Ungeduld sah er der Rückkehr seines Capitains entgegen, dessen erfinderischer Kopf sicher ein Mittel erdenken würde, Rosita den Ihrigen wieder zuzuführen, ohne daß ihr jetziger Aufenthaltsort bekannt wurde.


  Sein Wunsch sollte erfüllt werden.


  Nachdem Roblado mit seiner zahlreichen Eskorte den Chapparal ohne Erfolg durchsucht und der Fährte der vermeintlichen Indianer noch eine Strecke gefolgt war, kehrte er nach dem Präsidio zurück, seinem Vorgesetzten über alles Vorgefallene zu berichten.


  Nicht angenehm war es ihm, die Mitteilung machen zu müssen, daß der Uebelthäter entkommen sei, vor Wut ballte sich die Faust des Kranken, der am liebsten dem Manne den Dolch ins Herz gestoßen hätte, der ihn seiner Stellung, seiner Ehre berauben konnte, wie er schon sein Gesicht so arg verunglimpft hatte.


  Schwer wurde ihm das Sprechen, aber er mußte sich Gewißheit verschaffen und fragte unter heftigen Schmerzen.


  »Und glaubt ihr wirklich, daß der Bursche eine Abteilung von Indianern bei sich hatte?«


  »Nein, antwortete Roblado. »Anfangs glaubte ich es allerdings, das heißt, die Soldaten meinten es und ich ließ mich durch ihre Behauptungen täuschen. Jetzt aber bin ich überzeugt, daß es nicht Indios bravos, sondern einige von seinen Tagno-Freunden waren.


  »Was wollt ihr nun thun« fragte der Kranke, dem es selbst an Kraft zum denken wie zum handeln fehlte.


  »Nun, ich zweifle nicht daran, daß er uns ein langes Jagdvergnügen bereiten wird. Gomes denkt, daß die Schurken das Thal durch den oberen Paß verlassen haben und dem Gebirge bereits zueilen. Wir müssen daher auf unserer Hut sein, auch die nächsten Ortschaften benachrichtigen, damit man ihn einfängt, sollte er dort Zuflucht suchen. Er wird dies aber so bald nicht thun und ich denke, wir werden ihn durch List allein in unsere Gewalt bekommen.«


  »Durch welche, redet schnell, Roblado!«


  »Nun, die Sache ist ganz einfach. Erstens lebt die alte Hexe noch und liegt krank darnieder, der zärtliche Sohn wird daher die Gegend nicht verlassen und dann gibt es eine noch größere Anziehungzkraft für ihn.«


  »Ihr meint sie?« fragte der Oberst und deutete nach jenem Zimmer, in welchem Rosita eine Gefangene war.


  »Ganz recht. Man sagt er soll seine Schwester ganz närrisch lieben. Nun, wäre sie an einem Orte, wo er sie besuchen könnte, würden wir ihn mit Leichtigkeit in der Falle haben. Wir bringen das Mädchen in die Nähe ihrer früheren Wohnung zurück und —«


  »Ihr nehmt mir einen Stein vom Herzen, Roblado, je eher je lieber muß die Sache abgethan werden, aber wie können wir sie dorthinschaffen?«


  »Nichts leichter als das,« antwortete der würdige Kumpan des Commandanten. Heute Nacht oder morgen früh, ehe der Tag anbricht, transportieren Gomez und José in ihrem indianischen Kostüm das Mädchen nach irgend einem Orte, den ich ihnen bezeichnen werde. Hier muß sie gebunden werden und alles den Anschein haben, daß sie die Gefangene der beiden Rothäute sei. Dann stoße ich auf meiner Jagd nach dem Cibolero wie zufällig auf die Gruppe, ein paar Schüsse, die niemand verletzen, werden abgefeuert, die Wilden machen sich aus dem Staube, ihre Gefangene zurücklassend, wir befreien die Gefangene und bringen sie jubelnd nach der Stadt zurück, sie der Behörde auszuliefern. Ha, ha, ha! Was sagt ihr zu meinem Plan, Commandant?«


  »Er ist vortrefflich!« antwortete Vizcarra mit erleichtertem Herzen.


  »Dabei werden wir nicht allein frei von jedem Argwohn bleiben, sondern man wird uns mit Lob überschütten. Die Befreiung einer Gefangenen, die Rückgabe derselben an ihre Freunde, noch dazu die Schwester des Mannes, der einen Mordversuch auf euch gemacht hat! Ich sage euch, Commandant — und das muß auch euch Spaß machen — der Cibolero selbst wird dadurch getäuscht werben und eine fast unzurechnungsfähige Schwester wird darauf schwören, die ganze Zeit über in den Händen der wilden Barbaren gewesen zu sein, sie wird sogar ihren eigenen Bruder lügen strafen!«


  »Der Plan ist ausgezeichnet, amigo, er muß noch heute Nacht ausgeführt werden«, rief Vizcarra, froh, von seiner quälenden Sorge befreit zu werden.


  An demselben Abend, nachdem die Soldaten schon ihre Quartiere aufgesucht hatten, zog eine kleine Schar durch das Thor des Präsidio und schlug den Weg nach dem Gebirge ein.


  Die Gesellschaft bestand aus drei Personen. Die eine, dicht verhüllt, saß auf einem Maultier und schien ein Frauenzimmer zu sein, die andern beiden, phantastisch mit Federn und greller Malerei geschmückt, hatte man für ein paar indianische Krieger halten können und doch waren sie nur spanische Soldaten in Verkleidung: der Dragoner Gomez und José.


  Am nächsten Tage füllte ein neuer Vorfall die Bewohner von Ildefonso mit Staunen und Bewunderung.


  Gegen Mittag kam nämlich eine Abteilung Lanciers durch die Stadt geritten, die einen Streifzug unternommen und den Mörder gesucht hatte — wie Carlos allgemein genannt wurde. — Von ihm hatten sie jedoch keine Spur entdeckt, dagegen waren sie im Gebirge auf eine starke Bande von Indios bravos gestoßen und hatten mit ihnen einen furchtbaren Kampf gehabt.


  Diese hatten dabei einen großen Verlust an Menschenleben erlitten, ihre Toten trotz der wilden Flucht mitgeschleppt und statt der erwünschten Skalpe ihnen eine ganz besondere Kriegstrophäe zurückgelassen, eine arme Gefangene, Capitain Roblado, der tapfere Anführer des Zuges, vermutete, daß das junge Mädchen dasselbe sei, welches vor einigen Tagen aus den Rancho am unteren Ende des Thales geraubt war.


  Der Weg nach dem Präsidio führte keineswegs durch die Stadt, aber der stolze Capitain wünschte die Leute seines glänzenden Erfolges wissen zu lassen, deshalb ließ er auf der Plaza Halt machen, stieg vor der Casa de Cabildo ab und übergab die Befreite in die Hände der Behörde der Stadt. Eine Menge Schaulustiger hatte sich um die Gruppe geschart und lauschte den Berichten des würdigen Militario mit äußerster Spannung; als der edle Retter darauf sein Roß bestieg und sich zur Heimkehr nach dem Präsidio anschickte, folgten den anerkennenden und rühmenden Worten des Alcalden die stürmischen Viva der Ildefonsaner.


  »Dios lo pangne, capitan — Gott lohn' es euch Capitain!« rief man ihm von allen Seiten zu, als er sich durch die Menge drãngte. Nur mit größter Mühe konnte der hochgefeierte Held seine Lachlust bei dem Gedanken zurückhalten, wie gut der Spaß gelungen und wie leicht die einfältigen Leute zu täuschen seien.


  Sobald er den Platz verlassen, drängte sich alles in eiliger Neugier um die Gefangene, doch gering war das Mitgefühl und wenig die Worte der Teilnahme für das arme, hartgeprüfte Mädchen. Jedes bessere Gefühl wurde bei den Umstehenden zurückgedrängt — war sie doch die Schwester des schamlosen Mörders Carlos, des Mannes, der wie ein Dämon Verderben säete, des Undankbaren, der die Aufopferung des Commandanten und den Edelsinn Garcia's so schlecht belohnt hatte.


  Rosita sah aber so schön aus als sonst, obwohl das rot ihrer Wangen nicht mehr so strahlend und ein seltsamer, verstörter Ausdruck in ihren Augen zu bemerken war. Ihr schönes goldnes Haar, ihr weißer Teint erregte wie am Tage der Fiesta allgemeine Bewunderung. Die Fragen, welche man an sie richtete, beantwortete sie entweder gar nicht oder doch nur in unklarer, verwirrter Weise. Zuweilen fuhr sie auf und unterbrach das unheimliche Schweigen durch unverständliche Reden, in denen sie die Worte Indios und Barbaros hören ließ.


  »Esta loen! — sie ist toll!« munkelte einer dem andern zu. Sie glaubt noch bei den Wilden zu sein. Vielleicht war es so. Jedenfalls befand sie sich nicht unter Freunden.


  Der Alcalde stellte die Frage, ob irgend ein Verwandter oder Bekannter anwesend sei, der für das Mädchen Sorge tragen wolle, doch erfolgte keine Antwort, bis eine Poblana, die aber erst auf dem Platze angekommen war, vor trat und sich bereit erklärte, die arme Poderita, die sie kenne, nach Hause bringen zu wollen. Man nahm gerne das Anerbieten an. Dabei ergriff die Poblana die Hand ihrer Pflegebefohlenen und führte sie durch die gaffende Menge, die nach wenigen Minuten zu ihren verschiedenen Beschäftigungen zurückkehrte.


  Die beiden Frauen bestiegen darauf eine in der Nähe haltende Karreta, auf welcher die gute Poblana einen weichen Sitz für Rosita hergerichtet hatte und ermutigende tröstende Worte trafen das Ohr der letzteren, aber fremd war ihr die Stimme der sprechenden. Kaum waren sie eine kleine Strecke von der Stadt entfernt, als ein feuriger Mustang daher trabte, von seiner Reiterin zu schnellem Galopp angetrieben, sobald diese das Gefährt erblickte und in wenigen Secunden beugte sich die Tochter des stolzen Don Ambrosio über das bleiche Mädchen mit den seltsamen Augen.


  Sie erwies sich als die treue Freundin in bitterer Not. Von ihrem Fenster aus hatte sie den Zug der heimkehrenden Soldaten gesehen, den ganzen: Vorgang bald erfahren und sofort reifte in ihr der Entschluß, der armen Verlassenen Schutz und Schirm zu leisten. Sie selbst wagte es nicht, der Schwester des Cibolero ein Heim im eigenen Hause zu schaffen, was würde ihr Vater, was die aufgeregte Menge über solch ein Beginnen gesagt haben, aber sie schickte Joséfa, ihre Dienerin, eiligst herab, damit diese die Arme ihrer schrecklichen Lage entreißen möge.


  Mit der ihr, eigenen Energie und Umsicht hatte Catalina in wenigen Minuten alles geordnet, die Karreta war in Bereitschaft gesetzt, der Mustang gesattelt und das edle Herz der Jungfrau klopfte höher, als sie ihr Ziel erreicht, ihre Freundin in Sicherheit wußte. Jetzt hielt das Gefährt. Unsagbarer Kummer folgte aber der kurzen Freude. Sie sah in die lieben Augen der Befreiten und fremdartig war der Glanz, der aus ihnen leuchtete, sie sprach Worte der Liebe, aber sie weckten kein Echo im Herzen der schweigsamen Rosita, sollten die Leute recht berichtet haben? sollte sie — nein, das konnte nicht sein. Aufs neue versuchte die Geangstigte die Macht teilnehmender Worte, sie sprach schüchtern den Namen Carlo aus, erinnerte sie an die alte treue Mutter und bei diesem süßen Laute schien Rosita wie aus einem Traum zu erwachen, eine leichte Röte färbte die bleichen Wangen, ein reicher Thränenstrom entquoll den blauen Augen und sie warf sich an den Busen der Freundin, die das Dunkel ihres Geistes gelichtet hatte.


  Wie aber mochte es nun um den ausgestoßenen heimatlosen Carlos stehen? Catalina gebot der treuen Joséfa, bei ihrer schutzbefohlenen die Nacht über zu bleiben und durch Antonio, ihren Verlobten, Nachricht über den Cibolero einzuziehen, dem sie, ach, sein trauriges Gesicht nicht erleichtern konnte. Beim Abschied aber zog sie einen kostbaren Ring vom Finger und überreichte denselben ihrer Vertrauten mit der Bitte, Antonio möge ihn zum Zeichen ihrer treuen Liebe in Carlos Hand niederlegen. Ein letztes Adios und die Reiterin kehrte nach der Stadt zurück.


  Noch lag Dämmerlicht über der Gegend, als am nächsten Morgen die Glocke zum Gebet in die Kirche lud. Auch Catalina gehörte zu den Gläubigen und mit andãchtigem Herzen kniete sie nieder, den Himmel um seinen Schutz, seine Gnade anzuflehen. Gekräftigt fühlte sie sich nach dem Gebet, mutiger, alles Schwere zu ertragen und hoffenden Sinnes lenkte sie die Schritte dem väterlichen Dache zu.


  Sie widmete sich darauf den häuslichen Geschäften, als Joséfa leise zu ihr trat und ein Stück zusammengefaltetes Papier zwischen ihre Finger geleiten ließ. Antonio hatte es ihr eingehändigt und nach einer an Rosita's Seite verbrachten Nacht, war sie hergeeilt, das anvertraute Billett zu überbringen. Catalina eilte in ihr Zimmer und las:


  Teure Catalina!


  Wie glücklich Ihr mich gemacht habt! Nach vor einer Stunde war ich der elendeste Mensch der Welt, ich fürchtete meine Schwester und Eure Achtung verloren zu haben. Beide sind mir zurückgegeben, ich halte die Hand der geliebten armen Rosita in der meinen und der funkelnde Ring an meinem Finger sagt mir, daß weder Verleumdung noch auf mich gehäufte Schande mir Eure Freundschaft hat rauben können.


  Ihr haltet mich nicht für einen Meuchelmörder, Gott sei Dank! und ich schwöre Euch, ich bin nur ein Rächer, kein ehrloser Bube gewesen. Ihr sollt Alles erfahren — das furchtbare Complott, dessen Opfer ich und die Meinen geworden sind — es ist kaum glaublich — zu groß ist die Schändlichkeit. Ich bin in der That ihr Opfer. Meine Feinde verfolgen meine Spur wie Schweißhunde, ich darf mich in der Niederlassung nicht mehr zeigen, man jagt mich hinfort wie einen gierigen Wolf, aber es kümmert mich nicht, so lange ich Euch unter meinen Freunden weiß.


  Ich traue auf mein braves Pferd und spotte meiner Verfolger. Ich muß aber noch einen Besuch in der Stadt machen — ich muß Euch sehen, Geliebte! Klar soll vor Euch meine Seele liegen, alle Einzelheiten des Verrats, die ich dem Papier nicht anvertrauen darf, sollt Ihr erfahren; verweigert mir nicht, mich zu sehen, mich von dem leisesten Verdacht selbst zu reinigen. Morgen Nacht — um Mitternacht werde ich mich an Eurem Lieblingsplätzchen in Eurem Garten einfinden. Laßt den Freund nicht vergebens warten.


  Carlos.


  Hochbeglückt steckte sie den wertvollen Papierstreifen in die Tasche und obwohl der Tag reiche Beschäftigung brachte, immer wieder kehrten ihre Gedanken zu dem Inhalte desselben zurück. So verging Stunde nach Stunde und fast schien es, als ob die Pflichten der Herrin heute ein weiteres Gebiet hätten, als gewöhnlich, Catalina Auge hatte überall zu prüfen, ihre Hand hier zu ordnen, dort sich emsig zu rühren, bis sie wußte, ihren Obliegenheiten des Tages nachgekommen zu sein. Nun eilte sie in den Garten, dort konnte sie sich erquicken an dem lieblichen Blumenflor und konnte ungestört seiner gedenken, der ihrem Herzen so teuer war. Sie setzte sich auf eine Ruhebank, noch einmal Carlos Zeilen zu durchlesen, sie suchte in ihrem Täschchen nach dem zusammengerollten Papier — o Himmel — wo war es geblieben? Alles leer! sie sprang auf, durchwanderte suchend die laubigen Gänge, es war vergeblich. So mußte sie das Billett auf der Azotea unbemerkt hervorgezogen haben, aber jedenfalls war es in ihrem Zimmer wiederzufinden; ihre Unruhe, ihre Eile verdoppelte sich, sie durchsuchte jedes Plätzchen, forschte mit spähendem Auge, ob nicht ein Winkel das verhängnisvolle Blatt berge — mit einen Madre de Dios! wo kann es sein? sank sie übermannt von Angst und Beklemmung in einen Sessel nieder.


  Ich muß Vicenza fragen,« fuhr sie leise fort, ich thue es zwar nicht gern, denn ich habe kein rechtes Vertrauen zu ihr, sie ist falsch und heuchlerisch und zweimal habe ich sie dabei ertappt, als sie mich betrügen wollte. Und doch, niemand soll vorschnell urteilen, auch ich will es nicht«, sprach sie nach kurzem Sinnen vor sich hin, »ich mußte sie fragen. Vielleicht hat sie das Papier gefunden, hielt es für nutzlos und warf es in das Feuer. Glücklicherweise kann sie nicht lesen. Ha! ich vergaß ihren Bräutigam, den Soldaten José — er soll ein böser Geselle sein, aber in hoher Gunst bei dem Commandanten und Roblado stehen. Wenn sie das Billett dennoch gefunden und es ihm gezeigt hätte. Dios de mia alma!«


  »Das wäre entsetzlich!« rief sie und rang die Hände, während ihre Brust stürmisch auf und nieder wogte. ‚Das wäre das Allerschlimmste , was dem armen Carlos begegnen könnte. Ich darf keine Zeit mehr verlieren, muß mich von dieser peinlichen Ungewißheit befreien — Vicenza — Vicenza —«


  »Señorita«, ertönte eine Stimme aus dem angrenzenden Zimmer.


  »Komm hierher!«


  »Si, Señorita, sogleich.«


  Ein Mädchen in kurzer Nagua und einem weißen Chemisette ohne Aermel trat herein. Ihre Hautfarbe ließ sofort erkennen, daß sie eine Mestize war und obwohl man sie nicht häßlich nennen konnte, so trug doch ihr Gesicht einen Ausdruck von List und Bosheit, der jeden Gedanken an an Tugend und Biederkeit ausschloß. Ihr dreistes und anstößiges Auftreten zeigte ihre Gleichgültigkeit über das Urteil ihrer Umgebung und längst hätte Catalina sie ihres Dienstes entlassen, hätte nicht ein Gefühl des Mitleids für das alleinstehende Mädchen sie davon zurückgehalten.


  »Was wünschen sie, gnädiges Fräulein,« fragte die Dienerin, scheu aufblickend, als fürchte sie den Argwohn bereits geweckt zu haben.


  »Vicenza — ich habe ein Stück Papier verloren — einen kleinen Streifen, leicht zusammengerollt, hast Du etwas davon gesehen?«


  »Nein«, Señorita lautete die schnelle Antwort.


  »Solltest Du es nicht ausgefegt oder in's Feuer geworfen haben?«


  »Nein, ich versichere euch, gewiß nicht. Ausgekehrt? In's Feuer geworfen? Das würde ich mit keinem Papier thun, da ich selbst nicht lesen kann und etwas verderben möchte, das wertvoll wäre.«


  Die Antwort war mit großer Unbefangenheit gegeben, und der Ton der Stimme zeugte beinahe von Unwillen, daß ihre Herrin sie für nachlässig halten könnte.


  »Ich will Deinen Worten glauben, Vicenza, warum solltest auch nicht offen bekennen, wäre es geschehen.«


  »Das würde ich gewiß thun!«


  »Nun es ist nicht von besonderer Wichtigkeit. Du kannst gehen, Vicenza.«


  Das Mädchen entfernte sich mit mürrischer Miene.


  Catalinas Gedanken waren immer auf dasselbe Ziel gerichtet wo war das Papier zu finden? und sie bemerkte daher nicht das spöttische Aufwerfen von Vicenzas Lippen, welches ein dämonisches Lächeln begleitet, als dieselbe beim Hinausgehen noch einmal ihr Gesicht der Herrin zur wandte. Gewiß, der Blick hätte ihr verraten, daß jene mehr von dem verlorenen Papier wußte, als sie eingestehen wollte.


  Unter dem Suchen und Forschen wär es Abend geworden und die hinter dem schneebedeckten Kamme des Gebirges verschwindende Sonne erfüllte Carlos Freundin mit froher Hoffnung, in wenigen Stunden dem Verlassenen ein Trosteswort sagen zu dürfen, aber auch mit stillen Bangen um dessen Zukunft.


  *              *
*


  In wenig rosiger Laune hatte soeben der Commandant seinen Arzt entlassen. Warum kann der Mann der Wissenschaft ihm kein Mittel geben, seine Schmerzen zu bannen? Und nun das entstellte Gesicht, das der fühllose Spiegel ohne Erbarmen in so erschreckender Wahrheit vorführt, kann denn keine Kunst ihm helfende Hand leihen?


  In wütendem Ingrimm ballt der Oberst die Faust, und schwört dem Manne Rache, der auf immer ihn so entsetzlich gezeichnet hat. Folter und qualvoller Tod sollte sein Teil werden und dessen Mutter, die alte Hexe sollte am Schandpfahl inmitten auflodernder Flammen umsonst ihre Teufelskünste versuchen.


  Auch Roblado hat die üble Laune des Vorgesetzten erfahren, der aller Welt gern den Krieg erklärt hätte und sitzt, diesem zu genügen in seinem Quartier, dessen Rachepläne zu überdenken. Schon ist eine Proklamation erlassen, in welcher eine bedeutende Summe Geldes für den Kopf des Cibolero ausgesetzt ist, gezeichnet von den hohen Militarios und die dankbaren Bewohner der Stadt haben ein gleiches gethan, ihren unerschrockenen Beschützern dadurch Beistand zu leisten.


  Der Capitain war in Gedanken verloren, als ein leises Klopfen an der Thür hörbar wurde.


  »Wer da?« fragte er, ehe er die Erlaubnis zum Eintreten gab.


  »Ich, Capitain, antwortete eine schwache, quiekende Stimme.


  Roblado kannte augenscheinlich die Stimme, denn er rief:


  »Ah, bist Du es? Komm herein.«


  Die Thür öffnete sich und ein kleiner Mann mit schleichendem, marderartigem Gange und unheimlicher Physiognomie trat in das Zimmer. Er trug die Uniform der Lanciers, Säbel und Sporen, und die kriechende Weise, in welcher er sich dem Vorgesetzten näherte, zeigte, ein wie gefügiges Werkzeug er in dessen Händen sein mußte. Es war der Soldat José, der Mann ohne Gewissen, den wir als Helfershelfer bei dem Raube Rositas kennen gelernt und den Catalina als Vicenzas Verlobten bezeichnet hatte.


  »Nun, was führt Dich her, José, hast Du die schöne Vicenza gesehen? Etwas Neues?«


  »Ich weiß nicht, ob es euch noch unbekannt ist, Capitain,« sprach das demütig aussehende Männchen, Vicenza kam atemlos herbeigelaufen, mir durch ihre Mitteilung gefällig zu sein, das gute Mädchen!«


  »Nun so redet, was ist's!«


  »Als gestern der Alcalde das verdrehte Bleichgesicht wie eine Ware bei der Menge ausbot, kam plötzlich eine Poblana auf die Plaza zugeeilt, gab vor, das Mädchen zu kennen, für dasselbe Sorgen zu wollen und nahm es mit. Gleich darauf bestiegen sie eine Karreta und fuhren einem kleinern Rancho zu. Die Poblana, welche so geschickt die Rolle als gute Bekannte spielte, obwohl sie die Tochter der Hexe nie zuvor gesehen hatte, war keine andere als Josefa, die Vertraute der Señorita. Und wißt ihr, in wessen Auftrage sie kam!«


  »Schnell, schnell, wer schickte sie?«


  »Die Señorita selbst.«


  »Ist Vicenza dessen ganz gewiß?«


  »Vollkommen. Noch mehr weiß sie. Zu derselben Zeit, als die Karreta fortfuhr, ließ sich die Señorita ihr Pferd satteln, verließ allein das Haus und kehrte erst nach mehreren Stunden zurück.«


  »Was Teufel! Warum hatte ich niemand beordert, der Tochter des reichen Don Ambrosio bei dem Ritt Gesellschaft zu leisten!«


  »Vicenza meint, ihre Herrin habe sich gewiß überzeugen wollen, ob die wilden Indianer auch ihrem Liebling kein Leid zugefügt hätten. Sie sollen einander Freundschaft für das ganze Leben geschworen haben, und auch von dem Cibolero und seinem Treiben weiß sie mehr als sonst jemand.«


  »Ha! nun verstehe ich, darum war die schöne Tochter so schweigsam, als ihr reicher Vater sich mit einer so bedeutenden Summe zum Einfangen des Büffeljägers unterschrieb; düster blickte sie vor sich hin und schien nichts von dem Gespräch über den Mörder zu vernehmen. Halt mein Täubchen, vielleicht kannst Du noch, ohne im entferntesten daran zu denken, dem blondhaarigen Amerikaner selbst die Falle stellen.


  Er hatte diese Worte halblaut vor sich hingesagt und bemerkte erst nach einer Pause, daß José sich nochmals kriechend verbeugte und zu reden wünschte, da seine Miene einen sehr verschmitzten Ausdruck angenommen hatte.


  »Hast Du noch etwas besondere auf dem Herzen?«


  »Ich hoffe Ew. Exzellenz ein willkommener Bote zu sein.«


  »Was hälst Du so geheimnisvoll zwischen den Fingern?«


  »Nur einen Papierstreifen,« grinste der Unhold, »seht hier«, und hielt mit Selbstgefühl das wichtige Dokument in die Höhe.


  »Was ist das ?«


  »Der Capitain wird es besser verstehen als ich, da ich nicht lesen kann. Die Señorita verlor es heute Morgen, als sie eilig die Treppe hinausstieg, und meine Vicenza wollte sie der Mühe des Bückens überheben und hob es auf. Sie brachte ihren Fund dem treuesten Freunde, hier ist er . «


  Roblado hörte kaum auf die Worte des Sprechers, hastig nahm er das Billett und verschlang seinen Inhalt mit gierigen Augen. Sobald er damit zu Ende war, sprang er mit jubelnder Freude auf, als hätten sich ihm die Thore zu einem Zauberschloß geöffnet.


  »Schnell, schnell, José« rief er dem Erstaunten zu, schicke Gomez her!« sage keinem Menschen ein Wort — halte Dich bereit — ich werde auch Dich brauchen. Schicke Gomez augenblicklich. Vaya.«


  Der Soldat machte eine Verbeugung und entfernte sich eiligst. Roblado fuhr fort:


  »Beim Himmel, das nenne ich ein Glück! Noch diese Nacht, um Mitternacht! Ich werde Zeit zu den nötigen Vorkehrungen haben. O, wenn ich nur den Platz wüßte, der ist hier nicht angegeben.«


  Er las das Blatt von Neuem durch.


  »Carajo! was ist zu thun? Im Dunkeln darf ich nicht tappen. Nun Freund Roblado, bleib Dir selbst treu. Kein Schüler bist Du mehr im Pläneschmieden, bewähre Dich heute als Meister. Die Señorita muß beobachtet werden, bewacht, bis sie sich auf dem Plate des Rendezvous befindet. Vicenza kann dies thun, während wir irgendwo in Hinterhalt liegen. Das Mädchen muß uns an den Ort bringen und wir werden noch Zeit haben, sie zu umzingeln. Hölle und Teufel, wenn wir ihn fassen, der mir den Goldfisch rauben will!«


  Ein Klopfen an der Thür unterbrach das Selbstgespräch.


  Sergeant Gomez erhielt Einlaß.


  »Gomez, haltet zwanzig von euren Leuten bereit, ausgesuchte Leute, hört ihr? Seid um elf Uhr fertig. Ihr habt Zeit genug, aber sorgt Dafür, daß ihr in dem Augenblicke aufbrechen könnt, wenn ich euch rufe. Kein Wort zu irgend einem der anderen. Ladet eure Karabiner, ich habe Arbeit für euch. Geht, macht euch fertig.«


  Stillschweigend, wie er gekommen war, entfernte sich der Sergeant, um dem Befehl nachzukommen.«


  *              *
*


  Es fehlte nur noch eine Stunde bis Mitternacht. Der Mond stand am Himmel und leuchtete einem Reiter auf seinem Wege von dem unteren Ende des Thales den Klippen zu. Sein vorsichtiger Schritt und die prüfenden Blicke, welche er von Zeit zu Zeit um sich warf, zeigten, daß eine gewisse Besorgnis ihn wünschen ließ, ungesehen zu bleiben. Es war auch augenscheinlich, daß er sich aus dem Grunde die von tiefem Schatten eingehüllte Felswand zu seinem Ritte ausgewählt hatte, denn kam er an lichte stellen, so glitt das Auge suchend ringsumher, ehe er sie passierte.


  Nach langem Umwege lenkte er in einen Weg ein, wo kein Baum oder Strauch ihn deckte, und als das volle Mondlicht das schöne Haupt des nächtlichen Reiters umspielte, ließ es die wohlbekannten Züge Carlos des Cibolero erkennen. Sein edles Roß, im Silberlichte des glänzenden Gestirns von wunderbarer Schönheit, trabte leicht dahin und ihm folgte der wolffarbige Hund Cibolo.


  Unbemerkt war der Freund Catalina bis zu einem kleinen Dickicht niedriger Bäume gelangt und hatte nur noch eine Wiese zu überschreiten, um sich am Ziels seiner späten Wanderung, dem Garten Don Ambrosio's zu befinden. Ein breiter Fluß lag trennend zwischen dem Weideland und dem an seltenen Blumen und köstlichen Baumgruppen so reichen Garten, aber zwei Brücken liehen willig ihren Nacken, zu verbinden, was die Natur getrennt hielt. Die eine derselben war zierlich erbaut, mit einem verschließbaren Pförtchen in der Mitte, und oft sah man Catalina de Cruces sie überschreiten, wollte sie ihre Spaziergänge bis auf die hübsche grüne Wiese ausdehnen.


  Im Dickicht angelangt, stieg Carlos ab, legte seinem Pferde, ohne dasselbe anzubinden, die Zügel über den Rücken, blickte mit Freude noch einmal auf seinen treuen Gefährten, sprach ihm freundliche Worte an und Schritt nach dem Rande des Gehölzes vor, von wo er die Brücke und den dahinter liegenden Hain genau übersehen konnte.


  In wenigen Minuten müßte die Turmuhr die zwölfte Stunde verkünden, da Schritt eine Jungfrau, leicht umhüllt, durch eine prächtige Allee ihrem Lieblingsplatze im Garten zu. Nur einmal blieb sie stehen, als hätte ein Geräusch in ihrer Nähe sie an die Stelle gebannt, doch sie mußte sich getäuscht haben, Alles war still rings um und leichten Schrittes ging sie weiter. Auf der Mitte der Brücke angelangt, nahm sie den Schlüssel, öffnete leise die Pforte und kehrte dann nach der schattigen Laube zurück.


  Kaum hatte Carlos die Umrisse der schlanken Gestalt im Mondlicht erblickt, als er ohne Zögern ihr nacheilte. Cibolo hätte ihn gern begleitet, aber am Ende der Brücke angelangt, streichelte sein Herr ihm den zottigen Pelz, sprach leise einige Worte zu ihm und gehorsam legte sich das treue Tier am Ufer des Stromes nieder.


  Wollte er dort ein Wächter sein?


  In nächsten Augenblick tauschte der jetzt nicht mehr bangende Freund frohe Begrüßungen mit der Freundin, und lächelnd schaute der Mond herab auf die beiden, als freute er sich mit ihnen des Wiedersehens.


  Eine Rasenbank lud zum sitzen ein, und friedlich war die Ruhe der Nacht. Sie ahnten beide nicht, wie kurz dieser Frieden für sie sein sollte, wer hätte auch gewagt, sie zu stören? Arme Catalina! Als sie das Haus verließ, vermutete sie nicht, wie zwei Augen jede ihr Bewegungen, jedem ihrer Schritte folgten, ihr Ohr, das ihr ein leises Geräusch zutrug, hatte sie nicht getäuscht, als sie den Laubengang durchschritt — Vicenza war wenige Schritte von ihr entfernt. Sobald die Mestize sah, daß ihre Herrin sich anschickte, in den Garten hinabzugehen, war sie geräuschlos vor ihr in die Escalera hinabgestiegen, und dann leise durch den Patio in die Allee geschlüpft.


  Jetzt lag sie niedergekauert hinter einem dichten Gebüsch neben der Laube und hörte schadenfroh die Tritte der sorglos Nahenden. Kein Wort entging dem aufhorchenden Ohr, und über die maßen mühte sie sich, durch das Blättergrün zu lugen.


  Carlos wie Catalina waren in den ersten Augenblicken so bewegt, daß sie für ihre Gedanken keine Worte fanden. Catalina war die erste, welche sprach:


  »Wie geht es eurer Schwester, liegt kein Schatten mehr auf ihrem Geist?.«


  »Sie ist besser und weilt in der alten Heimat, wo meine Mutter voll Liebe sie hegt und pflegt.«


  »Und ihr waret bei ihr? hat sie euch erzählt —«


  »Daß ihre Herzensfreundin sie erlöst, ihr neuen Mut zum Leben gegeben hat. O, Catalina, wie kann ich euch genug danken, was ihr an mir und den Meinen gethan habt?«


  »Redet nicht davon, freut euch vielmehr, daß daß kleine Mädchen, welches ihr einst den wilden Fluten entrissen, zur Jungfrau herangewachsen ist und durch euer Vorbild geleitet, kühn mit den Stürmen des Lebens ringt.«


  »Wer weiß, wohin man ohne euren Schutz die verlassene Rosita verschleppt hätte.«


  »Das arme Kind, es muß in den Händen jener rohen Wilden viel gelitten haben.«


  »Der rohen Wilden? Ja, Catalina, Ihr habt sie richtig benannt, obwohl ihr nicht ahnt, von wem ihr sprecht. Euch mein ganzes Verfahren in den letzten Tagen zu erklären, vor euch gerechtfertigt zu stehen, habe ich diesen nächtlichen Gang gewagt. Kein Geheimnis soll trennend zwischen uns stehen, ihr müßt alles wissen. Hört mich an!«


  Carlos erzählte dem lauschenden Mädchen das schändliche Complott und setzte sie nicht wenig in Erstaunen durch die Mitteilung aller besonderen Umstände.


  »O die Gottvergessenen!« rief sie, wer hätte sich eine solche Abscheulichkeit vorstellen können! Nur aus eurem Munde erscheint mir die Sache glaubwürdig. Wohl habe ich manche Geschichte von der Niederträchtigkeit jener beiden Männer gehört, aber dies ist eine Schlechtigkeit, die über die, Macht der Einbildung geht. Santissima madre! was für Unmenschen. Es ist unglaublich!«


  »Ihr wißt jetzt, mit welchem Rechte ich ein Mörder genannt werde?«


  »Lieber Carlos, denkt nicht daran. Ich habe euch keinen Moment für schuldig gehalten, ich wußte, daß eure Sache gut und recht war. Banget nicht. Die ganze Welt soll es erfahren.«


  »Die ganze Welt?« unterbrach sie Carlos bitter. »Für mich existiert sie nicht, ich habe keine Heimat. Die Menschen, unter denen ich gelebt habe, sehen in mir nur den Fremden, den Auswürfling, jetzt bin ich ein Geächteter, den man hetzt und auf dessen Kopf ein Preis, eine ganz erstaunliche Summe gesetzt ist. So wertvoll ist mir mein Kopf wahrlich nie erschienen. Wie könnte ich hier bleiben? Tod, etwas schlimmeres als der Tod, erwartet mich hier. Ich muß das Land verlassen und zu dem Volke zurückkehren, von welchem meine Eltern abstammen, vielleicht finde ich dort eine Heimat, aber schwer wird mir der Abschied von euch, bitter ist die Trennung.«


  Mit thränenschweren Augen hatte Catalina der Schilderung von so viel Weh zugehört, aber plötzlich zuckte helle Freude um ihren Mund und ein Strahl der Hoffnung schien alle Wollen des Trübsinns zu zerteilen.


  Nicht lange wird die Trennung währen, ich hoffe auf den Edelsinn meines Vaters. Er ist ein Mann von unverbrüchlicher Treue und Gradheit, sein Gerechtigkeitssinn ist bei Hoch und Niedrig bekannt. Aus diesem Grunde eben zürnt er euch, leiht willig seine Hand, euren vermeintlichen Frevel zu strafen, denn schändlich seid ihr bei ihm verleumdet. Alles Niedrige sucht er zu ahnden, und er, der euch in früherer Zeit wie sein Sohn liebte, wird zu euch stehen, sobald er von dem Schurkenstreiche hört. Ihr werdet in ihm den besten Verteidiger eurer Rechte, eures guten Namens finden, und die Bösewichter werden den starken Arm eines Spaniers fühlen, welcher der Wahrheit den Sieg verleiht. Wenn Du Catalina de Cruces liebst, so hoffe auch auf die Hochherzigkeit ihres Va —«


  Das Wort erstarb auf ihren Lippen. Ihr scharfes Ohr hatte ein Geräusch gehört, welches ihr eigentümlich erschien. Es klang nur wie ein leises Rascheln in den Blättern hinter der Laube, als hätte der Wind das Laub bewegt, aber kein Lüftchen regte sich.


  Was konnte das sein?!


  Sogleich wurde das Gebüsch untersucht, aber nichts besonderes dort gefunden. Das Silberlicht des Mondes hatte zwar einem leichten Grau Platz gemacht, aber es war hell genug, einen größeren Gegenstand auf einige Schritte zu erkennen. Leer war das Terrain ringsum. Konnte vielleicht der Hund der unfreiwillige Störenfried gewesen sein? Carlos ging der Brücke zu. Da lag das Tier noch immer ruhig an dem ihm ungewiesenen Platze. So mochte es eine Eidechse, vielleicht eine Schlange gewesen sein. Plötzlich durchzuckte ein schrecklicher Gedanke Catalinas Hirn — das verlorene Papier — ihrer Dienerin unheimlicher Blick bei ihrer Nachfrage — wenn —


  An Indianerlisten gewöhnt, beruhigte sich der Cibolero nicht mit seiner ersten Untersuchung des Bodens, in seiner Lage war ihm ja überall Vorsicht und Wachsamkeit von Nöten. Er ging nochmals nach der Rückseite der Laube, ließ sich auf die Kniee nieder und durchsuchte achtsam Rasen und Busch. Im nächsten Augenblick erhob er den Kopf mit einem Ausruf des Erstaunens.


  »So wahr ich lebe, Catalina, Ihr hattet recht. Ohne Zweifel ist jemand hier gewesen, gerade auf dieser Stelle hat Jemand gelegen. Wohin kann er gegangen sein? — Beim Hinumel — es war ein Frauenzimmer. Diese Busennadel verrät es.«


  »Vicenza,« ertönte es von den zitternden Lippen der Angeredeten. Niemand anders. Dios de mia alma! Sie hat jedes Wort gehört. Was aber könnte sie zu so feiger That veranlaßt haben?«


  In kurzen Worten erzählte Catalina, wie verändert die Mestize seit ihrem öfteren Verkehr mit José, dem Diener Roblado's, sei, er habe oftmals seines Herrn Briefe an ihren Vater bestellt und stets habe sie selbst Abscheu vor ihm empfunden. Vicenza habe sich, seit sie Braut des Lanciers sei, lügnerisch und tückisch gezeigt und habe längst das Vertrauen ihrer Herrin verloren. Offen erzählte sie, daß ihr das Billett abhanden gekommen und vielleicht von der Dienerin gefunden sei, und bat ihren Freund auf das Inständigste, sich unverzüglich zu entfernen.


  »Ja, es wird besser sein zu gehen, obwohl ich nicht die Karabiner einer Feinde noch ihre Säbel fürchte, so lange mein wackeres Roß dort unten meiner harret.«


  Er reichte dem erregten Mädchen die Hand zum Abschiedsgruß und leise verklang das letzte Adios.


  Die Tochter Don Ambrosio's wandte sich dem väterlichen Hause zu, Carlos eilte der Brücke entgegen, schon stand er vor derselben, als ihn ein Knurren Cibolos veranlaßte, anzuhalten und zu lauschen. Alles war still, kein Blättchen bewegte sich und kein Vogel regte seine Flügel.


  Auf's Neue knurrte der Hund, immer lauter und wilder, jetzt ließ er der leiseren Warnung ein heftiges Gebell folgen. Carlos schloß daraus mit Bestimmtheit, daß ihm Gefahr drohe, doch ehe er an sein eigenes Leben dachte, wollte er sich überzeugen, daß Catalina in Sicherheit sei. Er ging eine Strecke zurück, sah sie nicht mehr, lief eilig der Brücke zu mit seinen Augen den Rappen suchend, aber — was war das?


  Pferdegetrappel erscholl außerhalb der Mauern des Garten - eine Menge Reiter galoppierten von zwei Seiten herbei und das verwirrte Aufschlagen der Hufe bewies, daß eine Abteilung außerhalb der Einfriedigung hielt, die andere sich um dieselbe einzeln ausstellte. Fast in demselben Augenblicke hörte man das Knarren des Holzes der großen Brücke, dann brach der Hund in ein wütendes Angriffsgebell los und kaum einige Secunden später wurden zwischen den Baumstämmen dunkle Reitergestalten auf dem gegenüberliegenden Ufer sichtbar. Entweichen war nicht mehr möglich, der Garten war umzingelt.


  


  1I. Kapitel.
Die beiden Fährtensucher.


  Meine jungen Freunde werden längst erraten haben, daß Vicenza ihre Teilnahme dem schwärzesten Verrat geliehen hatte, ja, daß die Schuldigste unter den Schuldigen war. Der Verabredung gemäß lag sie so lange hinter der Laube versteckt, bis das Untergehen des Mondes ihr Entschlüpfen begünstigte. Sie war so vorsichtig in ihren Bewegungen gewesen, daß niemand es bemerkte, als sie ihren Platz verließ und hätte sich nicht nach ihrer Entfernung der von ihr herabgebogene Zweig langsam seiner Fessel entledigt und wäre emporgeschnellt, so hätte sie Señorita nicht das leiseste Geräusch vernommen.


  Leichtfüßig eilte sie dem im Hinterhalt liegenden Roblado zu, brachte ihm die erwünschte Nachricht von dem Rendezvous und so kam es, daß Carlos nach wenigen Minuten sich von so vielen Feinden umgeben sah. Was war zu thun.


  Einen Moment dachte er daran, nach der Richtung des Hauses und von da auf die Azotea zu entfliehen, auf einer Seite derselben sich hinabfallen zu lassen und dann von der Dunkelheit begünstigt, auf einem Umwege nach der Wiese zu entkommen, doch schnell wurde die Idee aufgegeben. Nach wenigen Schritten hörte er Waffengeklirr im Patio, der Eingang zum Garten war besetzt. Eine ihm bekannte Stimme kommandierte das Vorrücken der Soldaten, die Allee war nicht mehr frei.


  Der Cibolero warf einen prüfenden Blick auf die Gartenmauern, sie waren zu hoch, ohne Hilfsmittel erklettert zu werden. Kein anderer Ausweg bot sich ihm, als sich den Weg über die Brücke mit Gewalt zu bahnen. Ein verzweifelter Kampf stand ihm bevor, aber sein Mut sank nicht. Ein halb Dutzend Sprünge brachten Carlos aufs Neue in den Schatten des Hains, nicht fern davon hemmte sein Entrinnen der Fluß. An dem Gewirr vieler Stimmen erkannte er die große Anzahl seiner Feinde am jenseitigen Ufer, die einander die erhaltenen Befehle zuriefen und deutlich unterschied er unter ihnen die verhaßte Stimme Roblados. In einem Nu sprangen sie aus den Sätteln und ihren Capitain an der Spitze eilten sie der Brücke zu.


  Sollte der Geächtete es jetzt noch wagen, dieselbe zu passieren, war ein solches Unternehmen nicht gewisser Tod?


  Und doch, keine andere Wahl blieb übrig. Ohne Säumen sprang Carlos mit gespanntem Pistol auf die Brücke, in wenigen Sekunden stand er einem Manne gegenüber von dem ihn nur das geschlossene Pförtchen trennte und erkannte seinen Gegner Roblado.


  Kein Wort wurde zwischen ihnen gewechselt. Auch der Capitain hielt sein Pistol bereit, feuerte zuerst, aber fehlte. Er bemerkte es und da er das Feuer des besten Schützen fürchtete, so wollte er auf seine Leute zurückfallen als er von des Cibolero Kugel getroffen am Rande des Wassers niedersank.


  Carlos sprengte mit seiner rettenden Waffe die Pforte auf und wollte eben den ungleichen Kampf mit den Feinden beginnen, als diese ihre Carabiner anlegten und auf ihn zielten.


  Ein plötzlicher Gedanke kam ihm in den Sinn und ließ ihn seinen Vorsatz ändern, der auch eben so schnell ausgeführt wurde.


  Da knallten fast in demselben Augenblick die Carabiner und als sich der Rauch verzog, war Carlos nicht mehr auf der Brücke zu sehen! In den Garten hatte er nicht entwischen können, ein halb Dutzend Lancier schnitten von der Seite den Rückzug ab.


  »Er ist getötet, riefen mehrere Stimmen. »Carajo! er ist in den Fluß gefallen! Mira!«


  Aller Augen waren auf das Wasser gerichtet. Gewiß war ein Körper hineingestürzt, wie die sich türmenden Blasen und Wasserkreise bewiesen, aber nichts anderes war zu sehen.


  »Halloh!« tönte es aus mehreren Kehlen; »dort läuft er hin! Por todos santos — bei allen Heiligen, er ist es! »Er ist untergesunken und liegt auf dem Grunde, rief eine Stimme.


  »Wenn er nur nicht weiter geschwommen ist,« meinte ein anderer, worauf er am Ufer entlang liefen, die Oberfläche des Wassers prüfend.


  »Hier ist er nicht vorbeigekommen sagte ein dritter, der weiter unten stand, »ich habe aufgepaßt.«


  »Dann ist er tot und untergesunken.«


  »Carajo, wir wollen ihn herausfischen.«


  Ehe sie sich aber zu diesem nutzlosen Versuch anschickten, erscholl der Befehl ihres am Arm verwundeten Capitains, der wieder zu sich gekommen war, davon abzustehen.


  »Was steht ihr da und gafft! Rührt euch und fangt mir den Verräter ein, donnerte Roblado. »Zerstreut euch nach beiden Seiten schnell, oder der Kerl entwischt uns aus der Falle.«


  Die Leute folgten der Ordre, doch die Abteilung, welche sich Stromabwärts gewendet hatte machte vor lauter Erstaunen plötzlich Halt. Ungefähr hundert Schritt vor ihr erhob sich in gebückter Stellung ein Körper aus dem Wasser, erkletterte behende das Ufer und stand im nächsten Augenblick hoch aufgerichtet auf dem Trockenen. Verwundert rissen die Soldaten die Augen auf ohne sich zu regen, da glitt die Gestalt mit Blitzesschnelle über die Ebene dem Dickicht zu.


  »Halloh!« tönte es aus mehreren Kehlen; »dort läuft er hin! Por todos santos — bei allen Heiligen, er ist es!«


  Trotz des nun folgenden Knallens zahlreicher Karabiner vernahm man ein durchdringendes Pfeifen und ehe noch einer von den Leuten auf ihn zu reiten konnte, sah man ein Pferd aus dem Dickicht schießen, ein Wink und im Nu hielt dasselbe neben dem Flüchtigen an. Schnell wie der Gedanke schwang sich letzterer in den Sattel, brach in ein lautes Hohngelächter aus, galoppierte davon und verschwand bald in der Dunkelheit.


  Die meisten der Dragoner folgten ihm, blieben aber trotz dem Ausreißen ihrer Pferde weit hinter dem Verfolgten zurück. Sie gaben daher die nutzlose Jagd auf, nicht wenig in Angst, ihrem Anführer das traurige Resultat ihres Rittes melden zu müssen.


  Als es geschah, war Roblado fast wie ein Rasender und der physische Schmerz, den er empfand, war nichts im Vergleich zu dem verzehrenden Grimm, der ihn unaufhörlich quälte.


  Des Commandanten üble Laune wurde keineswegs durch das Fehlschlagen des fein angelegten Planes verbessert und er war geneigt, Roblado einen großen Teil der Schuld beizumessen.


  Vor Wut mit den Zähnen knirschend, ging letzterer in seinem Zimmer auf und ab und schwur, nicht eher die Jagd aufzugeben, bis er das Wild erlegt hätte.


  Und kostete es mein halbes Leben, ich will Rache an dem schlauen Fuchse nehmen, sprach er vor sich hin, »ich will.«


  Am nächsten Tage waren viele Dinge zu erledigen. Zuerst mußten von einer andern Niederlassung zwei Offiziere beordert werden, die Stelle der beiden verwundeten Militarios bis zu ihrer Genesung zu ersetzen.


  Dann wurde eine neue Proklamation erlassen, durch welche der Kopf des Cibolero um ein Bedeutendes an Wert gestiegen war, Spione wurden nach allen Richtungen entsandt, den Geächteten auszuspähen und dessen Rancho wie die Hacienda Don Juans scharf beobachtet.


  Man hoffte, Carlos würde sich bei Nacht dorthin schleichen, vielleicht im Geheimen alle Anstalten treffen, um mit Mutter und Schwester das Land zu verlassen, das mußte auf jeden Fall verhindert werden und deshalb bewachte man sie wie Gefangene. Endlich waren die wichtigsten Vorkehrungen, den Cibolero zu verderben, getroffen und Roblado hatte sich soeben in einen Sessel geworfen, um sich nach so viel Anstrengungen etwas Ruhe zu gönnen, als sein Diener mit der Meldung eintrat, ein Mann habe dem Capitain ganz besonders wertvolle Neuigkeiten über den Geächteten mitzuteilen.


  »So laß ihn eintreten«, lautete die mürrische Antwort. Mit einer unverschämten Vertraulichkeit Schritt im nächsten Augenblick ein Mann auf den hohen Offizier zu, dessen wüstes Aussehen Abscheu erregte. Die Nähe desselben schien Roblado selbst peinlich zu sein, aber er mochte seinen Racheplänen helfen.


  »Was habt ihr mir zu sagen?« fragte er in barschem Tone.


  »Ich möchte mir gerne ein hübsches Stück Geld verdienen, der Kopf des Cibolero steht hoch im Preise und kann ich euch auch nicht selbst auf dessen Spur bringen, so vermögen es doch ein paar andere, die ich euch empfehlen wollte.«


  »Und wer sind die Klugen, die sein Versteck ausgekundschaftet haben?«


  »Ein paar Fährtensucher. Habt ihr nie von dem Mulatten und dem Zambo gehört?«


  »Als vortreffliche schützen sind sie mir genannt. Nun wohl und wo haben sie den Schlupfwinkel des Geächteten entdeckt?«


  »Entdeckt wohl noch nicht, aber sie haben Spuren gefunden, die es ermöglichen. Verwegene Burschen sind es, die den Teufel selbst nicht scheuen und so groß ist ihre Geschicklichkeit in allen Arten von Idianerlist, daß ihr Ruf unter ihren Genossen weit höher ist, als der des Cibolero. Dabei hassen sie diesen über die Maßen. Der Mulatte, welcher früher bei des Americanos Vater Sklave war und entlaufen ist, haßt den blondlockigen Carlos wie alles, was an seine früheren Herren erinnert und der Zambo verabscheut ihn nicht minder, da sein Jägerruhm ihn mit Neid erfüllt, Beide sind kräftige Männer und eben so schlau wie stark, aber der Mulatte ist in allem der Meister des Andern, die Schurkerei nicht ausgenommen. Bietet ihnen einen guten Lohn und der Cibolero ist euer.«


  »Das Geld konnten sie längst verdienen, sind nicht in der ganzen Niederlassung Aufforderungen erlassen, ihn aufzuspüren?«


  »Die beiden Männer sind erst gestern von einem längeren Zuge nach der großen Ebene zurückgekehrt und haben dort den ihnen gegebenen Auftrag — hier blinzelte der Mann bedeutungsvoll — so gut ausgeführt, daß ihre Geschicklichkeit goldene Früchte eingetragen hat.«


  »Aber werden die Jäger auch gerne ans Werk gehen? Sie sind freie Männer, haben jetzt gut verdient wie ihr sagt, vielleicht fehlt es ihnen an Lust sich auf ein so gefährliches Unternehmen einzulassen?«


  »Die Gefahr wird für sie kein Hindernis sein, darauf wette ich meinen Kopf — sie haben Mut wie die Löwen und Behendigkeit wie die Tiger. Gebt ihnen die Gewißheit einer guten Belohnung und sie bringen euch die Ohren des Cibolero, seinen Skalp oder seinen Leichnam, wenn ihr das vorzieht, in weniger als drei Tagen von heute an.«


  »Welchen Vorteil aber habt ihr bei der Sache?«


  »Ich traf gestern die beiden, als sie noch eine halbe Tagereise von der Stadt entfernt waren — ich war als Bote nach einer großen Hacienda geschickt — da erzählte ich ihnen von dem Mörder Carlos, sie schienen nicht abgeneigt euch zu dienen und ich schlug vor, selbst den Vermittler zu machen. Ein Teil des Gewinnes fällt mir dadurch zu.«


  »Ich muß aber doch mit den Burschen ein Uebereinkommen treffen, schickt einen von ihnen zu mir.«


  »Bitte um Verzeihung, Capitain, das könnte Aufsehen machen. Besser wäre es, ihr suchtet sie in ihrer eigenen Behausung auf. Ein kleiner Indianerjunge wohnt bei mir, der könnte euch nach ihrem Schlupfwinkel führen, er kennt den Weg und ist verschwiegen wie das Grab.«


  »Sicherer würde es sein, wir nähmen einige Dragoner mit, die den beiden Männern zu Hilfe eilen könnten, sollte der Cibolero nicht allein sein. Man sagt, ein Mulatte dient ihm seit Jahren und ist seine rechte Hand, der Kerl wäre im Stande, mit seinem Herrn zusammen eure guten Freunde, ehe sie sich's versehen, in eine andere Welt zu befördern.«


  »Das laßt ihre Sorge sein. Ich fürchte, eine so vornehme Begleitung, wie ihr sie vorschlagt, würde ihnen nicht behagen und haben sie nur erst den Versteck aufgespürt, so thut ein gutes Messer und eine schnelle Hand bessere Dienste, als ein Dutzend Eurer Leute.«


  »So schickt mir den Jungen morgen in der Frühe, ich will die Sache möglichst bald beendet haben, eine gute Belohnung ist euch gewiß ?«


  Der Mann mit dem bösen Blick verabschiedete sich ohne große Ceremonien und Roblado atmete weiter auf.


  Der Abend kam, die Nacht brach an und noch immer saß der Capitain in seinem Sessel, ohne sein Schlafgemach aufzusuchen. Der Blutverlust hatte ihn ermattet, und obwohl die Wunde nicht für den Verlust seines Armes fürchten ließ, so war er doch ungewöhnlich erregbar und geängstigt.


  Visionen der verschiedensten Art störten alles Denken und er wünschte, die Verabredung mit den beiden Schurken wäre vorüber, denn ein geheimes Grauen überfiel ihn bei dem Gedanken an die schnelle Hand des einen und das sichere Auge des andern. Unruhig war der kurze Schlaf und wenig erquicklich.


  Am nächsten Morgen in der Frühe war das Pferd Roblados gesattelt. Jose half seinem noch etwas schwachen Herrn aufsteigen — und fort ging es in den Chapparal hinein.


  Der jugendliche Führer — Estaban, trabte einige Schritte voraus. Eine Viertelstunde lang blieb er auf der Hauptstraße, dann schlug er einen schmalen nur wenig benutzten Nebenpfad ein und nach einem Ritte von einer kleinen Meile gelangte der Capitain an den Fuß einer Felsenwand.


  Das Ziel feiner Reise war erreicht — er stand vor der Wohnung des Jägers.


  Es war nur eine elende Hütte. Ein paar Pfosten aus den Stämmen einer baumartigen Jucca trugen ein einfaches Dach, welches sich mit geringer Neigung an die Felsenwand lehnte.


  Zur Bedachung waren die Blätter der Jucca über einander gehäuft und die aus Brettern roh gefertigte Thür mit langen Streifen von Büffelhaut behangen.


  Ein Loch diente als Fenster und die Wände bestanden nur aus einem Flechtwerk von Ranken und dünnen Stangen, die man zwischen den aufrechtstehenden Pfosten durchgewunden und mit einem Ueberzug von Erde versehen hatte.


  Kein geebneter Weg führte nach der elenden Wohnung, nur selten verirrte sich ein Wanderer dahin, so geschützt war sie und dem Blick verborgen durch einen dichten Chapparal auf der einen, und einen mächtigen Felsen auf der andern Seite.


  Ueber dem Hause war ein kleiner Corral mit aus Felsenstücke aufgebauten Mauern.


  In demselben standen drei abgemagerte Maultiere mit wunden Rücken und zwei Mustangs in eben so traurigem Zustande.


  Ein kleines Stück Ackerland grenzte an die andere Seite der Hütte, trug aber wenig Zeichen sorgfältiger Pflege, Unkraut wucherte auf den größeren Teile und hemmte das Wachstum von Mais und Flaschenkürbissen. Es war eine echte Squatterwohnung.


  Welcher Feder aber möchte es gelingen, das Innere des Hauses mit seinem seltsamen Gemengsel von Waffen, Jagdgeräten, Netzen und tausend anderen Dingen zu beschreiben.


  Unsauberkeit und Unordnung herrschte überall und Schmutz deckte die Wände, auf dem Boden lagen Scherben und dicker Rauch suchte sich mühsam einen Ausweg durch die runde Oeffnung im Dach.


  Zwei widrig aussehende Weiber bereiteten das Mahl und wäre ihr Anblick schon hinreichend gewesen, allen Appetit zu nehmen, so that es der abscheuliche Geruch des halbverdorbenen Büffelfleisches, das sie brieten noch weit mehr.


  Glücklicherweise hatte Roblado nicht nötig, dieses traute Hein zu betreten, da er beide Besitzer desselben vor der Thür antraf.


  Der Mulatte lag auf dem Boden ausgestreckt und Zambo wiegte sich in einer Hängematte zwischen zwei Bäumen, wie es in seinem Vaterlande — dem Küstenlande terra caliente gebräuchlich war.


  Das Aussehen beider Männer war furchtbar, aber Roblado sah in ihnen nur das Werkzeug seiner Rache und als solches gefielen sie ihm.


  Als er die kühnen dunkelbraunen Gesichter und die kräftigen muskulösen Gestalten musterte, war er nicht — wie jeder andere ängstlich betroffen, nein — das waren ganz die Leute, derer er bedurfte, jeder einzelne der Beiden konnte dreist einen Gegner wie den Cibolero angreifen, denn jeder von ihnen war größer und stämmiger als er.


  Der Mulatte war seinem Gefährten nicht nur an Körpergröße überlegen, er übertraf ihn auch an Kraft, Mut und Scharfsinn.


  Ein widerwärtigeres Gesicht, als das seine, wäre schwerlich im ganzen Lande aufzufinden gewesen, ausgenommen das des Zambo, welches ein: passendes Seitenstück dazu bildete.


  Seine Haut war von mattgelber Farbe, und ein spärlicher Bart zog sich um Wangen und Lippen. Letztere waren negerartig dick und purpurn und hinter ihnen zeigte sich eine doppelte Reihe großer Wolfszähne.


  Das Weiße der tiefliegenden Augen war mit gelblichen Flecken bedeckt und buschige Augenbrauen umschatteten sie.


  Eine plattgedrückte Nase, große Ohren, dickes wolliges Haar, welches über die Stirn herabfiel und ein schmutziges turbanähnliches verschlungenes Tuch gaben dem Kopfe ein Gepräge von Keckheit und wilder Grausamkeit. — Abschreckend häßlich war es und furchterregend.


  Die lederne Kleidung des Mannes unterschied sich wenig von der des Trappers, nur seine Kopfbedeckung, die er zur Erinnerung an sein Leben in den südlichen Staaten trug, war eigentümlich und auffallend.


  Das Gesicht des Zambo mit seinem wilden ingrimmigen Ausdruck schien mit dem seines Gefährten zu wetteifern, Furcht zu erwecken.


  Es wich nur in der Farbe ab, die ein kupferartiges glänzendes Schwarz war und die Farben der beiden Menschenracen, Indianer und Neger, von denen er seinen Ursprung herleitete, vereinigte.


  Stirn und Lippen waren die des Afrikaners, sein langes glattes über den Nacken und Schultern herabhängendes Haar aber erinnerte an den Indianer.


  Sein Oberkörper war nur zum Teil mit einem aus grobem Baumwollenzeug gefertigten Hemd ohne Aermel bedeckt, die Brust war halb nackt und um die breiten groben Hosen legte sich eine abgetragene alte Schärpe, derselben Halt zu geben. Den Serape hatte er bei Seite gelegt.


  Roblado kam gerade zur rechten Zeit, um das Ende einer häuslichen Scene mit anzusehen, die den abscheulichen Zambo genügend charakterisierte.


  [image: ]


  Derselbe hatte sich in seiner Hängematte halb aufgerichtet, rauchtet Mit Wohlgefallen eine Cigarrette und schlug von Zeit zu Zeit mit seiner Peitsche von ungegerbtem Leder nach den ihn umschwärmenden Fliegen.


  Er rief seinem Weibe, das eben an die Thür der Hütte trat, zu:


  »Nina! Ich möchte etwas essen! Ist der Guisada (eine amerikanische Fleischspeise) fertig?«


  »Noch nicht, ein Weilchen mußt Du noch warten,« antwortete die Angeredete und wollte sich zurückziehen.


  »Nun, dann bringe mir eine Tortilla (Maiskuchen) mit Chilepfeffer bestreut.«


  »Lieber, Du weißt, wir haben keinen Chilepfeffer im Hause,« ließ sich dieselbe Stimme vernehmen.


  »Nina, komme hierher, ich habe mit Dir zu sprechen.«


  Das Weib näherte sich sofort dem Unhold, obwohl mit einigem Mißtrauen.


  Der Zambo saß vollkommen unbeweglich, bis sie für seine Absicht nahe genug schien, dann erhob er plötzlich die Peitsche, welche er bis jetzt an seiner Seite verborgen hatte und schlug sie mit aller Kraft über Rücken und Schultern.


  Das zusammenzuckende Weib, welches keinen andern Schutz gegen die Wucht der Hiebe hatte, als ein dünnes Hemd, wollte sich durch schnelle Flucht der furchtbaren Pein entziehen, aber der Unmensch hatte sie bereits gepackt und ließ die vor schmerzen Wimmernde nicht eher los, bis Schlag auf Schlag gefallen und seine Wut sich gelegt hatte.


  »Nun Nina, mein Herzblatt, wirst Du ein andermal Tortilla mit Chilepfeffer bereit haben, wenn ich danach verlange!« rief er der Armen höhnend zu, als sie an der Thür zusammenbrach.


  Darauf legte er sich in seine Hängematte zurück und brach in ein schallendes Gelächter aus, in welches der Mulatte einstimmte.


  Gerade in diesem Augenblicke kam Roblado vor dem Hause an und sofort eilten ihm beide Ehrenmänner ehrfurchtsvoll entgegen, vergessen war die gehabte Motion, denn herrlicher Gewinn stand vielleicht in Aussicht.


  Sie beugten sich tief vor der vornehmen Persönlichkeit und erfuhren in wenig Worten, wozu sie ausersehen waren.


  Der hohe Gast wurde eingeladen in der Hütte Platz zu nehmen. Aber hatte ein Blick in das Innere derselben ihn mit unüberwindlichen Ekel erfüllt, oder erschien es ihm sicherer, nicht in einem so engen Raum mit den Mordgesellen zu verweilen, genug, er schloß das Geschäft ab, ohne sich in der Hütte einige Ruhe zu gönnen.


  Die Frauen, wie der Knabe Estaban wurden außer Hörweite geschickt und mit kaltem Blute stellte Roblado den Antrag, den Aufenthaltsort des Cibolero aufzuspüren und sich seiner zu bemächtigen, wie — und wo es auch geschähe.


  Die Jäger machten sich verbindlich, ihn in die Hände des Capitains auszuliefern, der ihnen eine bedeutende Summe versprach, im Falle sie den toten Carlos brächten, der die Summe aber verdoppeln wolle, gelänge es ihnen, das gehetzte Wild lebendig einzufangen.


  Was den Beistand der Truppen anbelangt, so wünschte ihn weder der Mulatte noch der Zambo. Sie erblickten darin eine Schmälerung ihrer Ehre nach vollbrachter That und hatten keineswegs den Wunsch, die in Aussicht stehende reiche Belohnung mit andern zu teilen.


  Nachdem die ganze Angelegenheit zur Zufriedenheit beider Parteien geordnet war, ritt der Beschützer des Vaterlandes dem Präsidio zu, die Wunde schmerzte ihn nicht mehr und das Entkommen seines Feindes am gestrigen Tage war vergessen, die Rache mußte ihn jetzt sicher ereilen.


  Auch die Menschenjäger gingen ohne Zögern ans Werk, die nötigen Vorkehrungen zu ihrem einträglichen Geschäft zu treffen.


  *              *
*


  Nicht eine halbe Stunde war vergangen, als die beiden Farbigen mit Büchsen, Bogen und Pfeilen ausgerüstet ihre Pferde bestiegen und sich auf die Wanderung begaben.


  Ein zusammengeschürzter Lasso, zur Fessel für Carlos bestimmt, hing an der Seite des Zambo herab, Pistolen, wie ein tüchtiges Messer steckten im Gürtel und zwei scheußlich aussehende Hunde bildeten den Nachtrab.


  Die schlauen Jäger ließen es sich nicht verdrießen, viele Umwege zu machen, ja selbst den Pecos eine Strecke zu durchwaten, um keine Fährte zurückzulassen, dann erklommen sie eine steile Anhöhe und nach stundenlangem beschwerlichen Ritt durch Schluchten und Felsenrisse erreichten sie das gesteckte Ziel ihrer Wanderung.


  Wo anders konnte der Flüchtling sein, als in jener Höhle, deren Existenz außer ihnen niemand kannte und die einen Schlupfwinkel bot, wie das ganze weite Land keinen zweiten aufzuweisen hatte.


  Carlos war mit jedem Pfade, jeden Versteck viele Meilen weit vertraut, er mußte ihn kennen, und so gewiß waren sie in ihrer Annahme, daß ihnen lediglich über das »Wie« des Einfangens verschiedene Pläne auftauchten.


  Keine Ahnung von der Nähe der Fährtensucher konnte in dem Cibolero aufsteigen, denn man wähnte sie hunderte von Meilen entfernt, darauf gründeten sie ihre Hoffnung auf Erfolg.


  Und sie hatten recht. Hätte der Geächtete Kunde von ihrer Rückkehr erhalten, so wäre ihm klar geworden, daß seines Bleibens in der Niederlassung nicht mehr sei, zu verlockend war für so kundige Pfadfinder und böse Gesellen der auf seinen Kopf gesetzte Preis.


  Es durchzuckte die gedungenen Mörder freudig, als sie die Höhle vor sich liegen sahen, die ihr Opfer ohne Zweifel zur Wohnung gewählt hatte.


  Sie schien von der Natur wie geschaffen, einem Flüchtling als Asyl zu dienen; — auf zwei Seiten schlossen sie unzugängliche Klippen ein, von ihrem Eingange aber hatte man eine weite Aussicht in das Thal, so, daß man jeden heraufkommenden unliebsamen Gast in weiter Ferne erblickte.


  Selbst einen von Vizcarra entsandten Trupp von Soldaten hätte Carlos nicht zu fürchten brauchen, da er einen trefflichen Ausweg kannte. Ein schmaler steiler und gefährlicher Pfad führte von jener Höhle nach der Llano Estacado hinauf, war man aber einmal oben angelangt, so konnte man seiner Verfolger lachen, die umsonst auf der ungeheuren Ebene nach der verlornen Fährte spähten.


  Zur Seite der Höhle tropfte von dem Felsen herab in ein rundes von der Natur gebildetes Becken kristallhelles Wasser und mit diesem unentbehrlichen Elemente in der Nähe, konnte ein Aufenthalt für längere Zeit dort genommen werden.


  Die beiden Farbigen hatten gleich bei ihrer Ankunft die Pferde in einem niederen Gebüsch versteckt und angebunden und erwarteten ungeduldig den Untergang der Sonne.


  Am hellen Tage wagte sich ihr Opfer vielleicht nicht aus dem Versteck, aber in später Stunde war er auch außerhalb derselben ganz geborgen.


  Die Nacht war herangekommen. — Am Himmelsgewölbe stand in voller Schönheit der Mond und beleuchtete malerisch Felsen, Schlucht und Baumgruppen, nur zuweilen verhüllten vorüberziehende schwere Wolken die glänzende Scheibe und deckten mit ihrem Dunkel die Landschaft.


  Mit nimmermüden Augen schaute das edle Freundespaar spähend ringsum, einige Felstrümmer verdeckten ihre am Boden kauernden Gestalten und mit gespanntester Aufmerksamkeit liehen sie das Ohr, ob nicht ein Schritt oder ein Wort die Stille unterbreche.


  Die Luftwellen in der reinen Atmosphäre der Hochebene trugen ihnen bisweilen Töne zu, doch kamen sie nicht von einem menschlichen Wesen, es waren Laute der Natur, wie sie in jener wilden Gegend häufig zu hören sind.


  Das Schnauben des grauen Bären auf dem Felsvorsprunge, das heulende Gebell des Steppenwolfes, das Uhu der Höhleneule, der schrille Ruf des Ziegenfängers, das waren eine Zeit lang die einzigen Tone, welche das Ohr der wachsamen Lauscher erreichte.


  Eine halbe Stunde mochte vergangen sein, da, wäre es möglich, der Hufschlag eines Pferdes, welches über loses Felsengeröll langsam dahinschritt, drang aus dem tiefen Grunde zu ihnen.


  Regungslos horchten beide, ihre Augen hasteten unverwandt auf den Pfad in der Schlucht, welcher von Kieseln und Steintrümmern zur Zeit der Regengüsse bedeckt war.


  Ein Reiter kam denselben entlang.


  Er kommt! Es ist das Bleichgesicht murmelte der Mulatte, sieh dort Pepe!«


  »Wahrhaftig, Bruder Mannol, auf Deine Vermutungen kann man sich verlassen. Du hattest recht, diese Fährte gleich zu verfolgen, er geht auf die Höhle zu. Wir werden ihn bestimmt fangen, wenn er zurückkommt. Carrai, da ist er.«


  Während der Zambo noch sprach, sah man eine hohe dunkle Gestalt zu Pferde sich nahen und die Aufpasser hegten keinen Zweifel, daß es ihr erkornes Opfer sei.


  »Bruder Mannol,« flüsterte dessen Gefährte, wenn er nahe an uns vorüberreitet, schieße sein verwünschtes Pferd über den Haufen. Bei diesem schönen Lichte kannst Du es nicht fehlen und haben wir ihm den Garaus gemacht, ist es ein leichtes für uns, den Blondkopf einzufangen.«


  »Geht nicht, Junge. — Willst Du etwa zu Fuß den Burschen einholen? Flüchtet sich zwischen die Felsen, bleibt dort Tage lang, thut es an Schnelligkeit dem Blitze gleich. Weißt Du das nicht? Nein, der alte Plan ist der beste — wollen ihn ruhig vorbeilassen. Wenn er zurückkommt, haben wir ihn sicher.


  »Aber, Mannol!«


  »Bist klüger als ich? Brauchst noch ein Aber?« herrschte der Mulatte den verstummenden Pepe grimmig an; ‚merks, Geduld und keine Furcht. Sieh da!«


  Der letzte Ausruf sollte dem Gefährten zeigen, daß sein Vorschlag, selbst wenn er klug gewesen wäre, nicht hätte ausgeführt werden können.


  Der Reiter kam nicht einmal auf Büchsenweite an ihnen vorüber, sondern hielt sich gerade in der Mitte der Schlucht und der eingeschlagene Weg mußte wohl zweihundert Schritte von ihrem Versteck in die offene Ebene entfernt führen.


  Keiner der beiden dachte mehr an Abfeuern. In vollkommener Stille lagen sie da, hielten ihre Hunde fest in der Felsenspalte nieder und geboten ihnen durch Gebärden, sich ruhig zu verhalten.


  Nun war der Reiter ihnen gerade gegenüber und der langsame Schritt des Pferdes bewies zur Genüge, wie groß des Cibolero Vorsicht bei seiner Wanderung war.


  Jetzt konnten sie im vollen Mondlichte seine Züge erkennen und heftig regte sich der Neid beim Anblick von Roß und Reiter.


  Was läuft da vor ihm her?« fragte der Zambo.


  »Ha! Hatte das nicht bemerkt, verwünscht, ein Hund, ja wahrhaftig, und was für ein Tier!«


  »Carajo,« sprach Pepe grimmig und zeigte dabei sein Gebiß großer weißer Zähne.


  Der Teufel soll den Hund holen — habe schon von ihm gehört, eine vorzügliche Spürnase. Ich sage Dir, Pepe, mein Junge, die Bestie wird uns Mühe machen. Ein Glück, daß der Wind von der andern Seite kommt — keine Gefahr — Donnerwetter sieh!«


  In diesem Augenblicke hielt der Reiter plötzlich inne und blickte argwöhnisch nach dem Felsengrat, wo sie lagen.


  Der Hund hatte angeschlagen?


  »Hölle und Teufel murmelte der Mulatte wieder, wenn uns der Köter den Spaß verdürbe. — Riecht den Braten am Ende — doch — gut, daß der Wind uns entgegen ist.«


  Trotz dieser günstigen Zufälligkeit war ihre Entdeckung nahe genug.


  Ein schwaches Geräusch von ihrer Nähe — vielleicht das Anschlagen des Hufes eines ihrer Pferde gegen den Rasen — hatte den Verdacht des Hundes geweckt, obgleich sein Herr nicht das Geringste gehört hatte. Selbst der Hund war seiner Sache nicht ganz sicher, denn im nächsten Augenblick senkte er den Kopf und trabte weiter. Der Reiter folgte und nach einigen Minuten waren sie den Blicken der Wächter entrückt.


  »Nun Pepe, auf nach der Höhle!


  »Famos! Jetzt wird's lustig.


  Beide stiegen von dem Felsenrücken herab, setzten sich zu Pferde und verfolgten zwischen Steinmassen und Gerölle den Weg in die Schlucht, um dann in denselben Pfad einzubiegen, auf dem sie Carlos beobachtet hatten.


  Endlich erblickten sie die Mündung der Höhle wie einen dunklen Flecken auf dem Felsen. Ohne ein Wort zu reden, stieg der Mulatte von seinem Mustang, machte Pepe ein Zeichen, darauf zu achten und kroch an dem Felsen hinauf, um den Eingang zu untersuchen. Selbst die Möglichkeit, daß jemand in der Höhle zurückgelassen sein könnte, wurde von dem vorsichtigen Jäger nicht unberücksichtigt gelassen. Nachdem er einige Augenblicke gelauscht hatte, schickte er seine Hunde hinein und da diese weder durch Knurren noch Bellen irgend welche Unruhe kund gaben, war er überzeugt, daß alles sicher sei. Nun kroch auch er hinein, zündete ein Licht an, überblickte den ganzen Raum und kehrte schnell zurück, durch einen Wink Zambo mit den Pferden herbeizurufen.


  Die Mustangs wurden bequem in der geräumigen Höhle untergebracht und voller Neugierde musterten die jeweiligen Inhaber der letzteren beim matten Schein einer Kerze, die wenigen Gegenstände, welche Carlos zum essen und schlafen brauchte. Ein Serape, ein kleines Beil um Brennholz zu hauen, einen Kochtopf, einige Becher, mehrere Stück gedörrten Fleisches wie etwas Brot, machten den ganzen Vorrat aus. Sie hatten bessere Beute erwartet und mürrisch warfen sie den nutzlosen Kram an seinen alten Ort.


  Darauf ging es an die gründliche Erforschung des unwirtlichen Platzes, damit sie nötigen Falles durch genaue Kenntnis des Innern sich Kampf oder Flucht erleichtern möchten. Das Licht wurde ausgelöscht und wie Raubtiere hielten sie sich zum Empfang ihres ahnungslosen Opfers bereit. 4 .


  Als Cibolo durch sein Anschlagen die beiden Farbigen erschreckt, Carlos aber trotz seines Forschens nichts Verdächtiges bemerkt halte, ritt er in der eingeschlagenen Richtung weiter.


  Als er sich auf offenem Terrain befand, ließ er sein Pferd munter traben und gelangte nach einem Ritt von einundeinehalbe Meile an das Ufer des Pecos. Hier wandte er sich stromabwärts und größere Vorsicht beobachtend, näherte er sich einem Hain aus niederen Strauchwerk und einigen dichtbelaubten Bäumen gebildet, denn dieses war für ihn der Platz des Rendezvous.


  In einer Entfernung von hundert Schritt machte er Halt. Cibolo lief voraus um zu rekognoszieren, fand augenscheinlich den Hain nicht gefahrdrohend und kehrte zu seinem Herrn zurück.


  Bald verschwand der Reiter im Schatten der Bäume, stieg aus dem Sattel und sah der Ankunft des erwarteten Boten entgegen. Nicht lange hatte er zu warten, denn schon nach wenigen Minuten kam ein Mann in gebückter Haltung schnell über die Ebene herbei, hielt plötzlich an und stieß ein kurzen Pfiff aus. — Der Cibolero beantwortete denselben und bald stand Antonio — denn dieser war es — vor seinem Herrn.


  »Ist man Dir gefolgt Antonio,« fragte Carlos, glücklich in das ehrliche Gesicht des bewähren Freundes blicken zu können.


  »Wie gewöhnlich Herr, aber es wurde mir nicht schwer, sie von meiner Spur abzubringen.«


  »Möchte der Himmel geben, daß wir meine Verfolger noch einige Tage täuschen, bis es mir gelungen ist, meine Lieben glücklich ihrem gefährdeten Heim zu entreißen. Sieh, Antonio,« fuhr er vertraulich fort; es läßt mir keine Ruhe, die Treuen unbeschützt in der Niederlassung zu wissen, ich habe mir am Tage über den Plan zurechtgelegt, und mit Deiner Hilfe brauche ich die Zeit bis zu ihrer Befreiung nur nach Stunden zu zählen ?


  Verstört blickte Antonio zu seinem Herrn auf, daß dieser betroffen fragte:


  »Ist etwas Schlimmes vorgefallen ich bin auf Alles gefaßt, redet.


  »Ach Herr, die Nachricht wird bitter für euch sein.


  »So laßt sie mich schnell erfahren, Ungewißheit tötet.«


  »Der gelbe Jäger ist wieder da!«


  Ein leichtes Zucken um den Mund war die Antwort des Cibolero. Er sprach nicht, aber er konnte sich nicht verhehlen, daß er den Mulatten und Zambo, die als gute Spürhunde bekannt und für Geld zu jedem Schurkenstreiche bereit waren, zu fürchten habe. «


  »Die Beiden sind unvermutet zurückgekehrt, aber ich habe noch schlimmere Nachrichten.«


  »Schlimmere ? welche?«


  »Sie stellen euch nach.«


  »Ich dachte nicht, sie würden damit so eilig sein.«


  »Woher weißt Du es Anton?«


  »Josefa hat es ausfindig gemacht. Sie besuchte diesen Morgen eine Verwandte des Estaban, des indianischen Knaben und diese erzählte ihr voller Freude, daß der Junge ein großes Stück Silbergeld von Capitain Roblado erhalten, dem er als Führer zu den Sqauttern gedient habe. Die Unterredung mit diesen sei geheim gewesen.«


  »Josefa kam eiligst gelaufen, denn sie ahnte nichts Gutes. Ich bin bin der Ansicht, daß sie auf eurer Fährte sind.«


  »Die Ansicht ist richtig — ich zweifle nicht einen Augenblick daran.«


  »Nun, ich werde aus meiner Höhle verjagt werden, das ist gewiß. Ich glaube, sie vermuten bereits, wo ich hin. Ich muß versuchen, einen andern Versteck ausfindig zu machen. Es ist ein wahres Glück, daß ich von diesen Schurken Wind bekommen habe, sie schmeicheln sich ohne Zweifel, mich im Schlafe zu fangen, aber der Cibolero wird ihnen die Freude verderben.«


  »Was für Nachrichten bringst Du sonst noch?«


  »Ich bin bei Eurer Mutter und Schwester gewesen, die eurer mit Liebe gedenken und sehnlich von euch zu hören begehren.«


  »Und keinen Gruß von Don Juan? — Ihr habt noch nicht alles berichtet, was ist's mit ihm?«


  »Don Juan ist am Tage nach der mißlichen Affaire mit dem hohen Militario von dessen Lanciers aufgegriffen worden und wird seitdem in engem Gewahrsam gehalten. Die Anklage gegen ihn lautet, daß er ein Mitschuldiger des Cibolero sei und als solcher bei der Untersuchung zu erscheinen habe, sobald der Geächtete in die Hände der Gerechtigkeit gefallen sei.«


  »Da sollte ich ja um des Freundes willen fast wünschen, mich aufspüren zu lassen, denn nichts Unrechtes ist ihm zu beweisen und frei müssen die Elenden ihn geben, der ihnen nichts weiter zu Leide gethan hat, als daß er treulich zu mir hält.«


  Und hatte die Josefa nichts von ihrer Herrin zu sagen?«


  »Gern hätte ich es euch verschwiegen, aber da ihr nachfragt? - Don Ambrosio ist plötzlich erkrankt und die Señorita pflegt den Vater mit Aufopferung, sie geht nicht von seiner Seite.«


  »Er, auf dem ein Teil meiner Hoffnung beruhte,« sprach Carlos leise. »So hast Du mir heute eine Hiobspost nach der andern überbracht Antonio und doch — wie aufrichtig danke ich Dir für Dein Kommen. Mit Dir wollte ich zu dieser Stunde meinen Plan besprechen, wie ich mich nach meinem Rancho schleichen, die Späher dort überlisten und Mutter und Schwester befreien könne, aber die erhaltenen Nachrichten ändern mein Vorhaben. «


  Mit ein paar so gewaltigen Gegnern, wie der Mulatte und der Zambo es sind, kann sich kein einzelner Mann genug sein, und ich ahne, sie sind mir bereits auf den Fersen.«


  Beruhige meine Mutter und Schwester meinetwegen und bringe mir morgen bessere Neuigkeiten. Sollte sich irgend etwas ereignen, was mich am Kommen hindert, so erwarte mich am nächsten und den darauffolgenden Abend. Ich gehe jetzt, meine wenigen Habseligkeiten in der Höhle nach einem andern Orte zu schaffen. Habe Dank für die Lebensmittel mit denen Du mich wieder so reichlich versorgt hast, bringe meine Grüße in die Heimat und nun buenos noches amigo.«


  Buenos noches miio amigo! — Gute Nacht Herr!« war der letzte Gruß des treuen Antonio, dann wandten die Freunde einander den Rücken und trennten sich.


  Der Mulatte stahl sich nach dem Thale zurück, wahrend der Cibolero in den Sattel sprang und nach den düstern Klippen der Llano Estacado ritt.


  Der Rapport des Ariero war der Art gewesen, daß er dem Ausgestoßenen ernstliche Besorgnis einflößen mußte, ja vielleicht Furcht, wäre ihm ein solches Gefühl nicht fremd gewesen.


  Die gehabte Unterredung aber diente dazu, seine Vorsicht zu erhöhen und sein Sinnen richtete sich mit aller Kraft darauf, sich selbst Schutz und Sicherheit zu schaffen. Hätte er einen offenen Kampf zu erwarten gehabt und wären die beiden kräftigen Männer, die ihn verfolgten, seine Gegner gewesen, er würde weniger Unruhe empfunden haben, aber ihre Schlauheit und Tücke waren ihm nur zu gut bekannt. Er wußte, daß diese Schurken, so stark sie auch waren, ihn nicht angreifen würden, wenn sie sich nicht im Vorteil gegen ihn befanden, sie würden Mittel und Wege erdenken, ihn im Schlaf zu überfallen oder durch ausgesuchte List versuchen, seiner Person habhaft zu werden. Vor ihren Ränken mußte er besonders auf der Hut sein.


  Die Höhle kennen sie dachte er bei sich, wie, wenn sie die Schlucht während meiner Abwesenheit erreicht hätten, daß muß ich überdenken. Ja, sie haben Zeit genug gehabt, den Weg dorthin zurückzulegen. Falls sie gleich nach der Unterredung mit Roblado aufgebrochen sind. Beim


  Himmel, die Zeit ist gekommen, wo ich meine Augen ohne Unterlaß offen haben muß.


  Als dieser Gedanke den Cibolero beschäftigte, zog er die Zügel seines Pferdes schärfer an, beugte den Kopf und blickte über den Hals des Tieres in die Dunkelheit vor sich. Er war bald am Eingange der Schlucht angekommen und befand sich in wenigen Minuten auf demselben Pfade, auf den ihn die Banditen zuerst erblickt hatten, aber dunkle Wolken bargen den Mond und das schaurige der Landschaft wurde nicht mehr durch sein Licht verringert.


  »Es wäre so ganz nach ihrer Art« sprach er bei sich, sich an der schmalen Seite des Engpasses einzuschleichen und mich zu erwarten, wenn ich die Höhle verlasse; Pfeil oder Kugel müßte mich von dort treffen, denn bessere Schützen als sie gibt es im Lande nicht. Wie aber, wenn sie bereits im Hinterhalte meiner warteten. Er hielt an, ritt aber gleich darauf ruhig weiter. Cibolo sollte die Felsen in Schußweite vor ihn durchstöbern. Liegen sie dort versteckt, ohne daß er sie findet, so würden sie noch schlauere Gesellen sein, als wofür ich sie ansehe, und für Dummkopfe halte ich sie wahrlich nicht. Macht er sie aber ausfindig, so kann ich schnell zurück und aus dem Bereich ihrer Waffen galoppieren. Hier Cibolo!


  Der Hund hielt sofort an der Seite seines Herrn und blickte verständig zu ihm auf. Der Reiter machte ihm mit der Hand ein Zeichen, welche Richtung er einschlagen sollte und sagte dann das einzige Wort: Anda — Geh!«


  Auf dieses Wort sprang der Hund davon und begann den ganzen Grund und Boden auf ein paar hundert Schritte zu durchstöbern, während der Reiter der Höhle langsam zuritt.


  Der Hund wurde unruhig, denn er war auf die Fährte gekommen, die der gelbe Jäger mit seinem Gefährten eingeschlagen hatte, als sie nach der Mitte der Schlucht hinübergingen.


  Eben war der Mond wieder hinter den Wolken hervorgetreten und Carlos sah, wie der Hund mit geflügelter Eile über die Kiesel setzte und die Schlucht hinaufstürmte bis nach der Mündung der Höhle.


  Sein Herr hätte ihn zurückgerufen, denn er ließ die losen Steinhaufen undurchsucht und es schien Carlos gefährlich, vorzudringen, ehe dies geschehen war, aber die Schnelligkeit des Tieres machte ihn selbst stutzig.


  Cibolo mußte auf einer frischen Fährte sein, was könnte ihn sonst zu so wilder Hast getrieben haben — und nun erst kam dem Cibolero der Gedanke, daß seine Feinde in der Höhle selbst sein könnten.


  Im nächsten Augenblick schlug der Hund mehrere Male hintereinander an und obwohl er den Augen seines Herrn entschwunden war, wußte dieser doch, er müsse in der Nähe der Höhle sein.


  Carlos machte sofort Halt und lauschte. Er wagte nicht, weiter zu gehen; auch durfte er den Hund nicht zurückrufen, denn seine Stimme hätte den Auflauernden, falls die Indianer dort wären, verraten, wo er sich befinde.


  Er hielt es daher für am klügsten, zu warten, bis der Hund zurückgekehrt oder durch seinen Angriff irgend ein Zeichen gab, was ihm feindseliges aufgestoßen wäre. Vielleicht hatte der graue Bär oder ein anderes Tier. ihn herbeigelockt.


  In tiefem Schweigen und nicht unvorbereitet auf irgend eine plötzliche Ueberrumpelung wartete der Cibolero auf seinem Pferde den kommenden Dinge. Schon hatte er seine treue Büchse quer vor sich auf den Sattel gelegt, Stein und Zündkraut geprüft und einen festen Sitz genommen.


  Kein Laut entging dem aufhorchenden Ohr und kein Plätzchen nah und fern schien der Beachtung unwert.


  Wo aber blieb Cibolo? Die Ungewißheit, obwohl sie nur wenige Momente dauerte, wurbe zur Pein für den Harrenden.


  Da — durch die Stille drang auf's Neue ein schriller Laut und dann hallte die Schlucht wieder von einem Lärm, der den Reiter auf seinen Rappen in die Höhe schnellen ließ.


  Es mußten Hunde das Gebell ausgestoßen haben, die einander bekämpften, oder sollte ein Bär Cibolo's Gegner sein? Doch nein, das scharfe Ohr des Americano unterschied in dem wirren Getöse bald das tieftönende Gebell eines Schweißhundes.


  Auf einmal war ihm die ganze Sachlage klar: Seine Feinde wollten ihm in der Höhle einen freundlichen Empfang bereiten, von dort kam der Lärm und kein Zweifel mehr — die wilde Bestie mit ihren grimmen Tönen war die des gelben Jägers.


  Der erste Impuls des Geächteten war sein Pferd zu wenden und aus der Schlucht zu galoppieren, im nächsten Moment hielt er es geratener zu warten. Er lauschte.


  Das Kampfgetöse dauerte fort, aber inmitten des Gebelles und Kläffens der Hunde konnte Carlos die Stimme von Männern unterscheiden, als ob sie in heftigem Zuruf die Tiere hetzten und zu einander sprachen.


  Plötzlich schien der Kampf beendet, die streitenden wurden still und nur der Schweißhund stieß in Zwischenräumen ein dumpfes Geheul aus, dann schien auch er sich zu beruhigen.


  Carlos erkannte aus dieser Stille, daß Cibolo entweder auf der Stelle getötet oder von Menschen angegriffen, sich aus dem Staube gemacht hatte. War ersteres der Fall, dann konnte ihm sein Warten nichts mehr nützen, war er aber noch am Leben, so folgte ihm das treue Thier, und wäre es auch viele Meilen weit.


  Aus diesem Grunde wandte er sein Pferd ohne Verzug und galoppierte in die Schlucht zurück.


  


  III. Kapitel.
Der beiden Squatters Ende.


  Als Carlos an der Mündung der Schlucht ankam, hielt er an, nicht auf der weitübersehbaren Ebene, sondern im Schatten der Felsen, und gerade der Felsen, welche auch den beiden Jägern ein so sicheres Versteck gewährt hatten.


  Er stieg nicht ab, sondern blieb klüglich im Sattel sitzen, blickte in die Schlucht hinein und horchte auf ein Zeichen, daß die erwartete Verfolgung beginne.


  Nicht lange hatte er dort gestanden, als er einen dunklen Gegenstand vornahm, der langsam auf ihn zukam.


  Welche Freude, als er Cibolo erkannte, der seiner Spur gefolgt war und, wenn auch mühsam, sich doch sofort an seines Herrn Seite drängte, als freue er sich des Wiedersehens. Suchte er auch Teilnahme! Ach! er verdiente sie wohl, denn arg zerzaust war das arme Tier und reichlich floß das Blut aus seinen Wunden; an der Seite zeigten sich breite Risse und in der Nähe der Schulter bewies eine klaffende Wunde mit lang herabhängendem Stücke Felles, wie teuer er sein Leben erkauft hatte. Das Tier war augenscheinlich vom Blutverlust geschwächt und konnte sich nur schwankend von der Stelle bewegen.


  »Mein treuer Gefährte«, sagte Carlos, »Du hast mir das Leben gerettet, könnte ich einen Augenblick zögern, Dir das Deine zu erhalten, wenn es möglich ist?«


  So sprechend stieg er vom Pferde, und die Sorgsamkeit, mit welcher er den armen Cibolo umfaßte und auf des Rappens Nacken legte, mußte den Patienten so wohl thun, daß er sich dankbar gegen den Cibolero schmiegte, sobald dieser im Sattel wieder Platz genommen hatte.


  Wie böse auch die Menschen waren, reich fühlte sich in diesem Momente der Vereinsamte, denn er war in Gesellschaft von zwei treuen Gefährten.


  Es war ihm jetzt zur Gewißheit geworden, wer seinen Schlupfwinkel eingenommen hatte.


  Das Bellen des Schweißhundes lieferte genügenden Beweis für die Anwesenheit des gelben Jägers — er war der einzige seiner Art in der Niederlassung, und daß der Zambo bei dem Mulatten war, unterlag keinem Zweifel.


  »Ich will nach dem Hain gehen und mich darin verstecken, bis Antonio kommt, dachte er, die Buben können heute Nacht meiner Fährte noch folgen, der Himmel ist mir günstig und hat sein helles Mondlicht hinter schwere Wolken gerückt, damit er der bösen That nicht leuchte. Morgen kann ich den ganzen Tag über im Gehölz zubringen, wenn sie mich nicht aufspüren. Und thun sie es, nun ich werde meine Augen offen haben und sobald sie nahen, trägt mich mein flüchtiger Renner mit Windesschnelle davon. Ja, nach dem Hain will ich gehen, da vermuten sie mich nicht, denn er ist auf dem Wege zur Niederlassung und im Dunkeln müssen sie feiern. Aber — wie konnte ich das vergessen. Der grimme Hund. Allmächtiger, sei mir gnädig, diese Teufel vermögen meiner Fährte zu folgen, auch wenn es pechfinster wäre. O Gott, beschütze mich!«


  Sein Gesicht trug den Ausdruck von Besorgnis, und so sehr schien die Schwere der Gedanken auf ihm zu lasten, daß er in eine Haltung versank, welche tiefe Niedergeschlagenheit verriet. Zum ersten male ließ der Geächtete Zeichen der Verzweiflung blicken.


  Eine lange Zeit blieb er mit vorwärts gelehntem Kopf und über den Hals des Pferdes gebeugten Körper sitzen. Plötzlich richtete er sich auf, als ob eine schnell erwachte Idee ihm wieder Hoffnung eingeflößt habe. Ein neuer Entschluß gab ihm die alte Kraft zurück.


  »Ja,« sprach er zu sich selbst, ich werde nach dem Gehölz gehen, geradenwegs in den grünen Lüsterwald; ich will Deine gerühmte Geschicklichkeit auf die Probe stellen, blutdürstige Gelbhaut. Vielleicht erhälst Du heute Deinen Lohn, wenn auch einen anderen, als auf den Du zählst.


  Gestählt richtete er sich hoch empor, wandte den Kopf des edlen Mustang, gab Cibolo eine bequeme Lage und sprengte dann in die Ebene hinaus. Er schaute nicht hinter sich und doch war die Eile nicht veranlaßt durch die Furcht, eingeholt zu werden, das stand bei der Schnellfüßigkeit des Renners außer Frage, aber dem armen Hunde mußte Erleichterung werden.


  Von Zeit zu Zeit richtete er ein paar freundliche Worte an seinen Lebensretter, dessen Blut über die Flanken des Pferdes hinlief, und dem es fast an Kraft gebrach, in der mißlichen Stellung zu beharren.


  »Geduld, alter Freund, Geduld! Das schütteln thut Dir weh, aber Du wirst bald ausruhen können.«


  In weniger als einer Stunde hatte er das einsame Gehölz am Pecos erreicht, dasselbe, wo er sich vor Kurzem von Antonio getrennt hatte. Hier machte er Halt.


  Es war das Ziel seiner Reise. Innerhalb dieses Hains hatte er beschlossen, den Rest der Nacht, und wenn er nicht aufgestört würde, den ganzen folgenden Tag zuzubringen. Der Pecos floß an dieser Stelle und noch mehrere Meilen weiter zwischen niedrigen Ufern dahin, die sich senkrecht über das Wasser erhoben.


  Die ganze Niederung war meilenweit ein ödes Einerlei, nur in entfernten Zwischenräumen zeigten sich zerstreute Baumgruppen. Den Rand des Wassers schmückte ein Saum niedriger Weiden, oftmals durch weite Lücken unterbrochen, welche dann einen Blick auf das klare Wasser des Flusses gewährten.


  Das Gehölz, in welchem der Cibolero angelangt war, hatte eine isolierte Lage, von ihm konnte man die ganze Flußniederung übersehen. Oer Hain selbst maß nur wenige Morgen, sah aber in der Entfernung bedeutender aus, da die den Pecos umsäumenden Weiden wie eine Fortsetzung desselben erschienen. Eigentümlich war es, daß die Mitte keinen Baum aufzuweisen hatte, sondern offen und nur mit einem weichen Rasen von Grammagras bedeckt war. Es war eigentlich eine fast kreisrunde Lichtung von ungefähr hundert Schritt im Durchmesser, deren eine Seite ziemlich nahe an den Fluß trat, außerdem aber gewährten zwei einander entgegenlaufende alleenartige Wege, welche den Busch in zwei gleiche Teile teilten, eine Aussicht auf die weite Ebene.


  Niedriges Gebüsch und kleine Acazienbäume wuchsen um den freien Platz, ein Gewirr von Ranken und Lianen wand sich um die immergrüne Eiche und bildete ein so undurchdringliches Dach, daß selbst der Mond die Geheimnisse des Pflanzenlebens nicht erspähen konnte.


  Auf der einen Seite der Lichtung, wo der Boden trocken und sandig war, stand eine kleine Gruppe von Cactus.


  Nicht mehr als ein Dutzend Pflanzen bildeten sie, aber zwei oder drei von ihnen waren hohe Exemplare, deren weiche, saftige Zweige fast denen der Eiche an Höhe gleichkamen. Mächtigen Säulen gleich erhoben sie sich und gaben durch ihren eigentümlichen Charakter ihrer Umgebung ein besonderes Gepräge.


  Nach diesem Hain hatte der Geächtete seine Schritte gelenkt, damit er ihm für die Nacht ein Zufluchtsort werde.


  *              *
*


  So sicher den beiden Fährtensuchern das Gelingen ihrer schurkischen That auch erscheinen mochte, von Besorgnis wurden beide erfüllt, sobald sie in der Schlucht Cibolo erblickt hatten.


  Die schlauen Abgesandten des Roblado hatten jede Vorsichtsmaßregel getroffen, sich ihres Feindes zu bemächtigen.


  Sie hatten ihre Pferde ganz im Hintergrunde der Höhle versteckt, sich selbst hinter einem vorspringenden Felsen zu beiden Seiten des Eingangs gestellt, um auf den Cibolero wie ein paar Tiger loszuspringen, sobald dieser sich zeigen sollte.


  Auch ihre Hunde waren unvergleichliche Bundesgenossen, jetzt lagen sie ruhig an der Seite ihres Herrn, aber ein Wink und sie waren bereit, das arglose Opfer zu packen und zu würgen.


  Der Plan machte dem Mulatten alle Ehre und der Zambo erkannte dessen Ueberlegenheit bewundernd an.


  Die Heimlichkeit, mit welcher die Jäger die Niederlassung verlassen und einen so weiten Umweg gemacht hatten — — ihre geschickte Annäherung an die Schlucht — ihr geduldiges auf der Lauer liegen, bis Carlos das Terrain verlassen hatte, selbst die Besitznahme von der Höhle, jede Vorbereitung war bewunderungswürdig ausgeführt.


  Noch mehr wurden sie in Sicherheit gewiegt durch die Ueberzeugung, daß Carlos von ihrer Rückkehr aus den Prairien nichts wisse und selbst im hellen Sonnenlicht ihre Fährte über das Geröll nicht ausfindig machen könne.


  Nie vielleicht war eine Falle besser gestellt.


  Ungeduldig erwarteten sie den Moment, wo der Fremde arglos in die Höhle treten und sein Roß vorsichtig in dieselbe führen würde.


  Dann wollten sie mit den Hunden zusammen auf ihn losstürzen und ihn knebeln, ehe er noch Pistol oder Messer ergreifen konnte.


  Keine Aussicht auf Rettung blieb ihm. Und trotzdem war noch eine Aussicht vorhanden, das wußte der gelbe Jäger wohl, denn immer wieder Stand der Gefährte des Cibolero vor seiner Seele, wie er horchte und anschlug, als das leise Geräusch vom Felskamme zu ihm drang.


  Seit langer Zeit hatte sich der Ruf des Americano und seiner bedeutenden Geschicklichkeit über die Niederlassung verbreitet, wie auch die Wilden seine sichere Hand beim Bogenspannen rühmten, aber zu welcher Höhe er es bei der Dressur des klugen Hundes gebracht hatte, das wußte niemand.


  Die beiden Squatter überlegten so: Entweder der Hund geht in die Höhle und gibt, sobald er uns gesehen, seinem Herrn durch Bellen ein Zeichen, daß etwas nicht in Ordnung ist — oder er nähert sich dem Versteck an der Seite oder hinter dem Felsen, so bleibt uns noch die Chance hervorzustürzen und den Reiter oder seinen Gaul zu erschießen.


  Bis zur Rückkehr des nächtlichen Wanderers mochte noch manch' Stündchen vergehen und diese möglichst angenehm zu verbringen, brachen den spärlichen Vorrat von Lebensmitteln zusammen, den sie zuerst so verachtend angesehen, und vertilgten ihn im Nu.


  Der Mulatte warf zu größerer Behaglichkeit eine eben noch aufgefundene Decke über die Schultern, dann wurde eine mitgebrachte Kürbisflasche mit Chingarito geöffnet und ihr köstlicher Inhalt erhöhte nicht wenig die frohe Laune des Mulatten und die seines würdigen confrere.


  Ihre Wache sollte aber eine weit kürzere sein, als sie erwartet hatten. H


  Sie bildeten sich ein, daß der gute Sohn einen langen Ritt, vielleicht nach der Niederlassung zu seiner Mutter unternommen habe, oder daß ihn dort Geschäfte bis zum Anbruch des Morgens zurückhalten würden.


  Diese Vermutungen tauschten die beiden Herzensfreunde mit einander aus und glaubten, noch lange nicht das einträgliche Liebeswert begehen zu können, da mehrere Stunden bis Mitternacht fehlten, als der Mulatte, dessen Auge unablässig auf die Schlucht gerichtet war, plötzlich zusammenschrack und seinen Gefährten am Aermel packte.


  »Sieh dort — Junge, Pepe! Dort kommt das Bleichgesicht!?«


  Zugleich deutete er auf eine Gestalt, welche gerade die Ebene verlassen und sich dem engen Teile der Schlucht näherte.


  Das ungewisse Licht ließ nichts Genaueres unterscheiden, man vermochte nur in der dunklen Gestalt die eines Reiters zu erkennen.


  »Carr.rr-a-ai!« rief der Zambo und wiederholte den Fluch, nachdem er eine Zeit lang sich bemüht hatte, die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen.


  »Rühr' Dich nicht, Pepe! Pst! Zieh' den Hund zurück, bleib auf Deinem Platz, ich passe draußen auf. Pst.«


  Der Zambo nahm den ihm angewiesenen Posten ein, während der gelbe Jäger mit der Hand den Schweißhund an seiner Seite haltend; am Eingang der Höhle niedersaß.


  Nach wenigen Minuten aber sprang er auf mit einer Miene, einer Handbewegung, welche die höchste Besorgnis kund gab.


  »Der Teufel« rief er aus, »habe ich es Dir nicht gesagt? Alles verloren — bist bereit? Pepe — der Hund ist auf unserer Fährte.«


  »Carajo! Maunol! Was ist zu thun?« fragte in höchster Erregung der Zambo.


  »Herein — hier in die Höhle herein muß er kommen — dann müssen wir den Nichtsnutz töten.


  Beide stürmten hinein und erwarteten den ungebetenen Gast. Schnell entschlossen wollten sie denselben in dem Augenblick packen, wo er die Höhle betrat und ihn wenn möglich erwürgen.


  Diese Absicht schlug fehl, denn das kluge Tier lief zwar schnurstracks auf die Höhle zu, aber überschritt den Eingang nicht. Er sprang auf ein davorliegendes Felsstück und fing laut zu bellen an.


  Der Mulatte stieß leise eine Verwünschung aus, ließ den Schweißhund los und stürzte mit geschwungenem Messer Cibolo entgegen.


  Mit ihm zugleich begann sein wütender Hund den Angriff und nun folgte ein verzweifelter Kampf, der sicher mit der Niederlage des Schweißhundes geendet hätte, wären nicht in stürmischer Eile alle Vier, der Mulatte, Zambo, der Schweißhund und der Wolfshund auf Cibolo losgefahren, ihn mit Messern und Zähnen zerfleischend.


  Der letztere erkannte wohl, daß er solcher Uebermacht nicht widerstehen konnte, und zog sich klugerweise aus dem Bereich seiner Feinde zurück, die ihn bereit mehrere tüchtige Wunden beigebracht halten.


  Die Meuchelmörder verfolgten ihn nicht, da sie sich der Hoffnung hingaben, der Cibolero würde sich Gewißheit verschaffen wollen, was all der Lärm bedeute und sich der Höhle zuwenden.


  Die im matten Lichte undeutlich hervortretende Gestalt schwenkte jedoch ihr Pferd herum und galoppierte der Mündung der Schlucht entgegen.


  Von Ausbrüchen wilder Leidenschaft und grimmen Flüchen hallte die Wölbung der Höhle einige Minuten lang wieder. Die Wüteriche wurden endlich ruhiger, suchten tastend in der Dunkelheit den Weg nach ihren Pferden und führten sie aus der finsteren Klause. Vor dem Eingange derselben hielten sie an, um die volle Brust durch erneutes toben zu erleichtern und neue Beschlüsse über ihr ferneres handeln zu fassen.


  Unnütz wäre es gewesen, augenblicklich an Verfolgung zu denken; der Cibolero mußte ihnen weit voraus sein, ehe sie in die Ebene gelangen konnten.


  Wie Hagel fielen die Flüche auf des guten Cibolo Kopf, aber was half das alles, es blieb ihnen nichts übrig, als sich in das Unabänderliche zu schicken.


  Der Zambo meinte, es sei das Beste, nichts weiter in der Nacht zu unternehmen, erreichen könnten sie einen solchen Reiter nicht, und am hellen Tage seiner Fährte zu folgen, sollte ihnen nicht schwer werden.


  »Pepe, Du bist ein Narr,« sagte der Mulatte und blickte fast mitleidig auf ihn herab, »seiner Fährte bei Tage folgen? von ihm auch gesehen werden — den ganzen Erfolg verderben — wohin denkst Du, Junge?«


  »Nun, was sollen wir sonst thun, Bruder Mannol?«


  »Na, wahrhaftig, gibt es da noch zu wählen? Haben wir denn nicht unseren Schweißhund? Sucht die Fährte so schnell bei Nacht als am Tage. Will darauf wetten, er holt das Bleichgesicht ein, noch ehe dieser es sich versieht.«


  »Du meinst wohl, der wird sich sein Nachtlager auf Armeslänge vor uns wählen. Ah, Mannol, unter zwei Meilen thut er es nicht, diese Nacht müssen wir ihm noch ein paar Stunden Ruhe gönnen, aber morgen -«


  »Du redest wie ein Kind, Pepe, wirst nimmer klug? Der sollte seinen Gaul noch so abjagen — wird nicht an den Schweißhund denken — lacht sich ins Fäustchen, daß er im Dunkeln nicht aufzuspüren ist — ha, ha, sucht vielleicht schon einen Platz für den Blondkopf. Donnerwetter, sein Hund war eine wilde Bestie, dachte es ja, wollte, er wäre zum Henker.«


  »Carajo. Der wird uns keine Sorge mehr machen.«


  »Warum meinst Du das, Pepe?«


  »Nun, Bruder Mannol, weil er meine Klinge gehörig kennen gelernt hat. Den elenden Balg wird er nicht mehr weit schleppen, dafür stehe ich.«


  »Verdammt, wollte, Du sagtest die Wahrheit, wir hätten den Fremden schon, hätte der Köter nicht seine Nase in den Brei gesteckt. Er argwöhnt nichts, sucht das Nachtquartier nahe, wollen ihn im Schlaf überfallen, an ihn herankriechen.«


  »Und wir finden den Schläfer ohne Hund, das sag ich.«


  »Wär' gut, Junge, wollen versuchen, komm.«


  Mit diesen Worten bestieg der gelbe Jäger sein Pferd, und von Zambo und den Hunden gefolgt, setzten sie ihre Wanderung durch die Schlucht weiter fort.


  Sobald sie auf der Stelle angelangt waren, wo sie den Reiter hatten verschwinden sehen, stieg der Mulatte ab und rief den Schweißhund herbei. Einige Worte und Zeichen genügten, dem Tiere verständlich zu machen, was man von ihm verlange, es legte die Nase auf den Boden und lief mit gesenktem Kopf davon. Der Jäger nahm seinen früheren Sitz wieder ein, und er wie sein Gefährte spornten ihre Pferde, nun mit dem vierbeinigen Fährtensucher gleichen Schritt zu halten.


  Der Mond leuchtete der Cavalcade nicht mehr, aber die helle Farbe des Hundes hob sich gegen den dunklen Rasen so deutlich ab, daß er ein vorzüglicher Wegweiser war.


  Unglaubliches hatte der Mulatte bei der Dressur desselben geleistet, ein Wort, ein Laut brachte das aufgeregte Tier an seine Seite, und obwohl es der frischen Fährte gern gefolgt wäre, so rasch die Füße es tragen wollten, der Gebieter hatte es gelehrt, einer Spur in der Nacht langsam zu folgen und keinen Laut von sich zu geben, wo von anderen seiner Race ein ungestümes Gebell erschollen wãre.


  Zwei volle Stunden waren bei dem langsamen Schritt der Pferde vergangen, ehe sie das Gehölz vor sich liegen sahen, in welchem der Cibolero sein einstweiliges Asyl gefunden hatte.


  Kaum erblickte der Mulatte die dunkle Stelle, als er darauf hindeutend flüsternd seinem Begleiter zuraunte:


  »Sieh, Pepe, mein Junge, der Hund hat Verlangen, die grüne Insel zu besichtigen, sieh' nur. Will wetten, das Bleichgesicht hat seine Lagerstätte dort. — So wahr ich Mannol heiße — dort ist er.«


  In einer Entfernung von 500 bis 600 Schritt von dem Hain rief der gelbe Jäger den Hund von der Fährte und gebot ihm zurückzubleiben. Wo der Verfolgle sich befinde, ob in oder neben dem Gehõlz, galt ihm gleich, daß ihr Opfer dort zu finden sei, hatte das aufgeregte Wesen des Tieres zur Gewißheit gemacht, nicht länger war der Scharfsinn ihres klugen Vierfüßlers von Nöten. Jetzt galt es, den Ruf als listige Jäger wahr zu nehmen und das entkommene Wild seinem bestimmten Schicksale zu Überliefern.


  Der wilde Jäger verfolgte nicht länger die gerade Linie vor ihm, ritt vielmehr kreisförmig um das Gehölz, stets eine gleiche Entfernung von denselben inne haltend, und auf seinen Fersen folgte der Zambo nebst den Hunden.


  Als sie sich der Lücke gegenüber befanden, welche durch den breiten Weg gebildet war, traf ihre Augen ein heller Schein, unwillkürlich zogen Beide die Zügel fester an und ein Ruf der Ueberraschung entfuhr ihren Lippen. Jetzt sahen sie es Leutlich, in der Mitte der Lichtung brannte ein helles Feuer.


  »Habe ichs nicht gesagt, Pepe, sprach leise, aber mit triumphierendem Lächeln der Mulatte, »der Narr schläft dort — läßt sich nicht träumen, daß wir seiner Fährte folgen würden — ist kein Freund der kalten Nachtluft — gehöriges Feuer das — hält sich für ganz sicher. Ich kenne die Lichtung — ein schlauer Platz — läßt das Feuer nur von zwei Punkten aus sehen. Ha, dort sein Pferd! Wart nur, jetzt bist Du unser.«


  Die Gestalt eines Pferdes in der Nähe des Feuers wurde hell von der Glut beleuchtet.


  »Verdammt?« fuhr der Jäger fort, »der Americano ist ein größerer Narr als ich dachte. Ist es denn möglich, schau dort, glaube wahrhaftig er schläft wie eine Ratte, siehst Du?«


  Als der Mulatte diese Worte mit höchster Befriedigung sprach, deutete er auf eine dunkle Gestalt nahe dem Feuer.


  Kein Zweifel, das war der Körper eines schlafenden, auf dem Boden liegenden Mannes.


  »Santissima, er ists,« war die Antwort des Zambo, »ganz behaglich am Feuer ausgestreckt. Er ist ein Narr, aber er verließ sich auf die finstere Nacht.«


  »Wahrhaftig, kein Hund da, hattest recht, Pepe — nun gilts. Kein Wort mehr, folge mir!«


  Damit wandte der große Strategiker sein Pferd dem Ufer des Flusses zu, und obwohl sie jetzt mit größerer Eile ritten, wurde doch tiefes Schweigen beobachtet. Mit jedem Augenblick wuchs ihre Ungeduld, über ihr Opfer herfallen zu können.


  Das Gehölz war ihnen zur Genüge bekannt, denn manchen Hirsch hatte ihre Büchse dort im schnellen Lauf gehemmt und Schatten hatte ihnen das dichte Gebüsch geliehen. In der Nähe des Ufers stiegen die treuen Freunde ab, und nachdem sie Pferde und Hunde an den Weiden angebunden hatten, schlugen sie die Richtung nach der grünen Insel ein und krochen neben dem niederen Strauchwerk der Schlummerstätte des Cibolero entgegen.


  Die Nacht war still. Nicht ein Blättchen wurde vom Winde bewegt und das leiseste Rauschen in den Büschen wäre dem Ohr auf jeder Stelle der Lichtung hörbar gewesen; aus der Ferne aber tönte das leise Murmeln des Wassers von dem nicht zu weit entfernten Strome herüber, es war das Plätschern des Pecos, auch ließen sich hin und wieder die Klagetõne des Nachtvogels vernehmen. Alles still — und obwohl die ungefügen Gestalten sich den Weg durch dickes Gestrüpp zu bahnen hatten, verriet nicht ein Ton ihr Vorausschreiten. Kein Rascheln des Laubes, kein Brechen von Zweigen, kein Knistern trockener Reiser unter dem Drucke von Knie oder Hand waren Vorboten von heranschleichenden menschlichen Wesen.


  Ja, in der That, diese Männer verstanden es, wie Schlangen sich durch das unwirrsame Dickicht zu winden. Nun erkannten sie beim hellen Schein Alles deutlich, das waren die Manza, der Sombrero, die Stiefel und Sporen. O über die Klugheit! Da reichte der Lasso von des Pferdes Hals zu dem Arm des Schläfers, um den er geknüpft schien. Ein Blick ließ die Farbigen ihren sicheren Gewinn erkennen.


  Das Pferd erschrak, schlug einmal mit dem Huf auf den Boden und stand wieder still. Was hatte das wachsame Roß erschreckt? sollte sich ein wildes Tier in der Nähe befinden?


  Nicht das, aber größere Gefahr drohte, Unheil schwebte über dem Haupte des ausgestoßenen Flüchtlings, ach, war denn niemand da, den ahnungslosen Schläfer zu warnen?


  Am südlichen Rande der Lichtung schaute ein Gesicht aus dem Gebüsch hervor — ein menschliches Gesicht. Nur einen Augenblick zeigte es sich, dann verschwand es aufs neue hinter der grünen Wand. Wer hätte dasselbe einmal gesehen und würde es nicht sofort wiedererkennen!


  Die gelbe Hautfarbe, noch greller bei der hellen Beleuchtung hervortretend, war zu verräterisch — es war das Gesicht Mannols, des Mulatten.


  Was für ein Ausdruck leuchtete daraus hervor! Welch' diabolische Freude, welch' höhnisches Lächeln umspielte den häßlichen Mund! Kein Erbarmen darf der hoffen, über welchen Du das Urteil gefällt hast!


  Der zurückgezogene Kopf blieb nun wenige Sekunden hinter dem laubigen Schirme, dann zeigte er sich zum zweiten male, ihm zur Seite aber lugten ein paar funkelnde Augen auf die erleuchtete Scene, das dunkle Gesicht des Zambo sprach von stürmischer Erregung seines ganzen Seins.


  Beide blickten nach derselben Richtung, da lag er, der Erfolg war sicher, das Opfer befand sich endlich in ihrer Gewalt.


  Wiederum verschwanden die Lauscher, dann aber bildete eine Öffnung im Gehölz den Rahmen zu des Mulatten Kopf, dieser schlüpfte hindurch der Körper wurde nachgezogen und befand sich in der Lichtung, wohin Pepe in gleicher Weise folgte.


  Das weiche Gras mit seinen zarten Halmen wurde kaum niedergebogen, als sie sich dem Schläfer näherten.


  Flach auf dem Bauche, wie ein paar riesenhafte Eidechsen, bewegten sie sich weiter, einer genau der Fährte des anderen nachschleichend.


  Der gelbe Jäger war der vorderste. Seine rechte Hand hielt ein Jagdmesser mit langer Klinge umspannt, während die Linke seine Büchse vorsichtig trug.


  Beide bereit, auf den Feind loszuspringen, sollte er ihre Nähe durch einen bösen Zufall entdecken.


  Endlich war der Mulatte nur noch durch drei Fuß grünen Rasens von dem daliegenden Carlos getrennt, mit äußerster Vorsicht hob er sich auf die Kniee, um den entscheidenden Sprung machen zu können.


  Das plötzliche Aufrichten seines Körpers hatte zur Folge, daß der Schein des Feuers auf sein Gesicht fiel, dessen abscheuliche Häßlichkeit um so greller zu Tage trat. Sein Stundenglas war abgelaufen. Der peitschenartige Knall einer Büchse durchzitterte die Luft, und in demselben Augenblick schoß ein Feuerstrahl aus der laubigen Krone einer grünen Eiche am Eingange des in den freien Platz mündenden Weges, der Mulatte sprang plötzlich auf, breitete mit wildem Schrei die Arme aus, wankte mühsam noch einige Schritte weiter, ließ Messer und Büchse fallen und stürzte vornüber ins Feuer.


  Auch der Zambo sprang auf die Füße, und in dem Wahne, der falsche Schläfer habe die Unthat begangen, warf er sich, mit dem Messer in der Hand, auf denselben und trieb die Klinge mit verzweifeltem Grimme in die Seite der noch innen ruhig daliegenden Gestalt.


  Doch in dem nächsten Moment sprang er mit einem Schrei des Entsetzens aus dem Zauberkreise fort, kümmerte sich nicht um seinen gefallenen Cameraden, sah nichts mehr vor dem umflorten Auge, stürzte weiter über die Lichtung und verschwand in dem schirmenden Buschwerk. Das wunderbare Wesen am Feuer blieb regungslos in seiner bequemen Lage.


  Dagegen stieg behende eine dunkle Gestalt aus den Zweigen der immergrünen Eiche, von wo der Schuß gekommen war, zur Erde, ein schriller Pfiff ertönte im Hain — und das edle Roß des Cibolero galoppierte bis an den Baum, den Lasso hinter sich herziehend.


  Es lieh willig seinen Rücken einem halbnackten Manne, der eine lange Büchse trug und dessen Wink gehorsam, lief es durch den breiten Weg in Gehölz der offenen Ebene zu.


  Wer aber war die neben dem Feuer liegende Gestalt? höre ich meine lieben Freunde fragen, wenn es nicht Carlos der Cibolero war? Die Lösung des Rätsels soll bald erfolgen, wenn ihr mich im Geiste begleiten und den glücklich Entkommenen am Rande des Gehölzes in dem Augenblick aufsuchen wollt, da er nach langer Wanderung seinen Rappen ruhig der Lichtung zutrieb. Erzähle ich euch, wie er die beiden Stunden anwandte, die ihm bis zur Ankunft der Farbigen blieben, so ist der Schleier von dem Geheimnis gehoben.


  Carlos stieg also in der Mitte des Busches ab, und seine erste Mühewaltung galt dem treuen Cibolo. Er legte denselben so sanft auf die weichste Stelle des schwellenden Rasens, daß das kluge Tier instinktmäßig empfand, sein Herr denke jetzt mehr an ihn als an sich selber. Freundliche Worte begleiteten sein Thun und ermutigend sprach er, ihm den zottigen Pelz streichelnd.


  »Habe Geduld, Cibolo, alter Freund, laß mich erst für unsere Sicherheit sorgen, dann erleichtere ich dir deine Schmerzen.«


  So gern Carlos die Wunden des müden Tieres gleich verbunden hätte, es nahmen andere noch wichtigere Geschäfte die nächste Stunde in Anspruch.


  Seinen Rappen ließ er sich auf dem Rasen erfrischen und ging dann an die Ausführung eines Planes, der während seines langen Rittes in seinem Geist gereift war.


  Sein erstes war, ein Feuer anzuzünden. Die Nacht war kalt geworden und selbst für den abgehärteten Büffeljäger wäre das Campieren im Freien ohne die erwärmende Flamme vielleicht gefahrbringend gewesen. Trockene Aeste und verwitterte Stämme lagen so reichlich rings um zerstreut, daß sie in kurzer Zeit zusammengelesen und aufgehäuft waren, und als die Flammen um den Holzstoß wirbelnd emporstiegen, war die ganze Lichtung vom Widerschein der Glut erhellt.


  Die gewaltigen Pitahayas erhoben sich wie Steinsäulen aus dem niedrigen Gestrüpp und zogen des Cibolero Blicke an.


  Er Schritt auf sie zu, nahm sein Messer zur Hand, setzte an und in wenigen Minuten lag einer der größten von ihnen auf dem Boden. Dann hieb er Stamm und Zweige in kleinere Stücke von verschiedener Länge und zog sie ganz in die Nähe der Feuerstätte. Sicherlich konnte ihm doch nicht einfallen, sie dem verzehrenden Elemente zur Beute geben zu wollen?


  Diese grünen saftigen Hölzer würden eher die Flammen ersticken, als ihre Glut vermehren. Auch stieg ein solcher Gedanke in Carlos nicht auf, aber staunen müssen wir über seinen Scharfsinn, wie er sie zu verwerten wußte.


  Er legte die Stücke mehrere Fuß vom Feuer nieder und ordnete Sie genau so, daß sie täuschend ähnlich die Gestalt eines menschlichen Körpers wiedergaben.


  Nun breitete der Cibolero seine weite Manza über das Ganze, und fehlten nur noch Kopf und Füße, um die Täuschung vollständig zu machen. Zu dem ersteren nahm er weichen Rasen, schlang mit geschickter Hand eine Schärpe darum, stülpte seinen Hut darüber, als sollte derselbe den Tau oder die Musquitos vom Gesicht des schlafenden abhalten. Seine Botes hatten die fehlenden Füße zu ersetzen; nicht leicht war die Arbeit, sie nach Manier der Jäger dem Feuer zuzukehren, ohne den Betrug bemerklich zu machen.


  In einem stumpfen Winkel lehnten sie sich an die Pitahaya-Schenkel, der Saum des weiten Mantels ruhte über dem obern Teile der Stiefel; auch die mächtigen Sporen ließ Carlos daran, und schon in der Entfernung konnte man sie bei dem hellen Feuerschein blitzen sehen.


  Hie und da wurden mit geschickter Hand noch kleine Veränderungen getroffen, eine Falte nach rechts, eine andere nach links geordnet und nun war das treue Abbild eines schlafenden Menschen unnachahmlich getroffen.


  Der Meister dieses genialen Werkes trat nun um einige Schritte nach der Lichtung zurück, beschrieb einen Kreis um dieselbe und prüft die mühevolle sorgsame Arbeit von allen Seiten. Sie mußte ihn wohl befriedigen, denn ein heiteres Lächeln spielte um seine Lippen, dann brach er in ein kurzes lautes Lachen aus.


  Und in der That, niemand würde die Gestalt für etwas anderes gehalten haben, als für die eines schlafenden Reisenden, der sich niedergelegt hatte, ohne die Sporen abzulegen.


  Carlos Pferd kam ihm auf ein gegebenes Zeichen sogleich entgegen, er führte es einige Schritte weit von der Feuerstätte fort und zog den Zügel an, indem er ihn über das Sattelhorn knüpfte.


  Das gut dressierte Pferd wußte wohl, welchen Befehl ihm sein Herr damit gab.


  Es sollte das Grasen einstellen und so lange still auf derselben Stelle stehen bleiben, bis es von der Hand seines Herrn oder durch ein Signal in Freiheit gesetzt würde.


  Der am Gebißringe befestigte Lasso war bald losgewickelt, sein eines Ende nach dem Schläfer geleitet und derartig unter den Saum der Manza geordnet, daß man hätte meinen sollen, er würde in der darunter verborgenen Hand festgehalten. Jede Bewegung des Tieres mußte daher dem Anschein nach den schlummernden aus seiner Ruhe emporscheuchen.


  Nicht alles war indessen geschehen. Mit prüfenden Augen musterte er die Bäume zur Seite der Lichtung und nach wenigen Secunden weilte sein Blick auf einer großen immergrünen Eiche, dicht am Eingange des breiten Weges, deren lange horizontale Aeste sich weit über den freien Platz hinstreckten; die obern Zweige des Baumes waren von dichtem Laubwerk bedeckt und dieser frische grüne Schmuck, durchschlungen von Ranken, bildete ein schattiges unvergleichliches schönes Dach. Höher und von gewaltigem Umfange, schien sie in ihrer Fülle und Kraft die Königin des Haines zu sein.


  Wie für mich geschaffen? murmelte Carlos, als er den Wuchs des Baumes musterte. »Dreißig Schritte ungefähr — gerade in richtiger Entfernung, meine Büchse zur Geltung zu bringen


  Es ist keine Gefahr vorhanden, daß sie durch den Baumgang herankommen, wo ihre Gestalten sogleich bemerkt würden — nein, nein, eine solche Unvorsichtigkeit begeht kein Fährtensucher; sie werden sich von dem Ufer des Flusses nähern, durch das Gestrüpp kriechen, auf die Gestalt dort am Boden zusteuern.


  Sein Auge wandte sich nun dem Hunde zu, der noch immer ruhig auf der Stelle lag, welche er als die weichste für ihn ausgesucht hatte. Mit sicherer Hand erfaßte er die unteren Zweige einer schattigen Eiche und schwang sich behend in die Höhe.


  Nachdem er eine Menge Ranken herabgezogen und daraus zwischen den Aesten ein sicheres Lager hergestellt hatte, that er weiches Moos und Blätter darauf und sprang wieder herab. Behutsam nahm er das fröstelnde Tier in seine Arme, das sich willig forttragen ließ und legte sanft auf das Lager nieder, wo es sich behaglich ausstreckte.


  Carlos schien ganz beruhigt, als er mit seiner schweren Last glücklich oben angelangt war und der arme Patient so ruhig um sich blickte.


  Nun galt es, an seine eigene Lagerstätte zu denken. Diese war bald gefunden und ebenso schnell bereitet.


  Er ergriff seine Büchse, schwang sich auf den Baum und nahm eine sichere Position zwischen den Zweigen. Nun arrangierte er sorgfältig seinen Sitz für die Nacht.


  Sein Körper ruhte auf einem starken Aste, seine Füße stemmten sich gegen einen zweiten und ein dritter bildete eine Stütz für die Arme.


  In einer Art Gabel lag der Lauf seiner langen Büchse, die bis in alle Einzelheiten mit der dem Cibolero eigenen Genauigkeit besichtigt wurde. Zwar war sie bereits geladen, aber der Nachttau konnte das Pulver feucht gemacht haben, deshalb schlug er den Pfannendeckel zurück, entfernte das alte und schüttete aus seinem Horn frisches Pulver ein. Nun galt es, den Feuerstein zu untersuchen, ob sich kein Mangel an Festigkeit oder Schärfe blicken ließe und da er alles in bester Ordnung fand, legte er das teure Gut auf seinen früheren Platz zurück.


  Der Cibolero war nicht der Mann, sich auf den blinden Zufall zu verlassen, er kannte den Nutzen einer weisen prüfenden Vorsicht.


  Und ist es zu verwundern, wenn er in dem gegenwärtigen Falle sie zur steten Begleiterin wählte, wo alles auf dem Spiele stand? Hätte er ihrer Stimme nicht gehorcht, ein Aufblitzen feuchten Pulvers, ein verunglückter Schuß hätte ihm das Leben kosten können. Denn bei solchen Verfolgern, wie, der Mulatte und der Zambo es waren, gab es kein Entrinnen.


  Wie meisterhaft erwies sich die Wahl seiner Ruhestätte! offen vor ihm lag die weite Lichtung, nicht die leiseste Bewegung selbst des Gegenstandes konnte sich seinen wachsamen Augen entziehen und der ihm eigenen Energie beschloß er ruhig auszuharren und nicht durch selbstquälende Vorstellungen seine traurige Lage zu verschlimmern.


  So verfloß eine Stunde. Aber welche Ewigkeit schließt diese kurze Spanne Zeit für den ein, welchem jeder nächste Augenblick tödlichen Kampf und sicheres Verderben bringen kann!


  Armer Carlos! Hätten Deine Feinde im Präsidio gewußt, wie der Schlaf Dein Auge flieht und Du kein Kissen hast Dein mildes Haupt darauf zu betten, vielleicht hätten sie weiterer Rache Einhalt gethan.


  Das geduldige Warten des Cibolero sollte endlich belohnt werden. Er sah das gelbe Gesicht Manuels aus dem Gebüsch hervorgucken und hätte gern das teuflische Auge durch einen Schuß für immer geschlossen, doch verschwand sofort die verhaßte Larve.


  Jetzt zeigte sie sich aufs Neue, ob dies der günstige Augenblick war, die Schlange zu treffen?


  Doch nein, der Mulatte kam ja näher, immer näher, gefolgt von seinem Gefährten.


  Carlos wartete mit äußerster Spannung, bis der gelbe Jäger sich auf die Knie erhob, und sein Gesicht vom hellen Feuerschein übergossen, sich ihm zuwandte. In diesem Augenblick drang ein Feuerstrahl aus den Zweigen der immergrünen Eiche und die nie fehlende Kugel des Americano hatte das Haupt seines tückischen Feindes getroffen.


  Als der Zambo von schrecken übermannt in dem Gehölz verschwunden und Carlos mit seinem Renner ebenfalls die grüne Insel verlassen hatte, war kein lebendes Wesen in der Lichtung verblieben.


  Der riesenhafte tote Körper lag da mit ausgebreiteten Armen, von denen der eine in das Flammenmeer gefallen war. Sein Gewicht drückte die Brände nieder und verdunkelte das ausströmende Licht, doch war dieses noch genügend, ein furchtbar verzerrtes Totengesicht erkennen zu lassen.


  Der gelbe Jäger war tot — tot.


  Die heiße Flamme welche sich züngelnd an seinem Arm hinaufstahl ihn zu verzehren, verursachte ihm keine Schmerzen mehr.


  Verlassen von seinem Cameraden und unbeweint lag der tote Körper des Mannes, der um schnöden Gewinns seine Hand dem schwärzesten Verrate geliehen hatte.


  Wo aber waren die beiden Andern geblieben? Sie waren in entgegengesetzter Richtung fortgeeilt, als ob sie einander fliehen wollten. Oer Zambo hatte denselben Weg eingeschlagen, auf dem er gekommen war, aber nicht in derselben Weise. Er hielt nicht einen Moment inne, als er hinter der grünen Wand verschwunden war, sondern stürzte davon, als ob die schrecken der Hölle über ihn gekommen wãren. Das knistern abgestorbener Zweige wie das laute Rauschen in den Büschen verrieten die maßlos schnelle Flucht. Nun wurde es still, auch das Echo von Hufschlägen erhallte nicht mehr, der Mustang hatte das Feld geräumt.


  Aber nicht Furcht vor einer Begegnung mit dem Zambo hatte Carlos fortgetrieben. Mochte der abergläubige Farbige von dem Wunsch beseelt sein, die Stelle des Todes und unheimlichen Zaubers zu verlassen, seinen Gegner trieb eine andere Absicht fort.


  Er kannte den Zambo zur Genüge, sich zu sagen, daß sein Mut jetzt verschwunden sei. Der plötzliche Verlust seines Cameraden und zwar unter so rätselhaften Vorgängen hatte dem schwarzen ein solches Entsetzen eingeflößt, daß ihm die Kraft zum Widerstande fehlte.


  Flucht war sein einziger Gedanke und das wußte Carlos wohl.


  Sein scharfer Verstand hatte ihm gesagt, von wo seine Feinde kommen würden — von der untern oder südlichen Seite des Gehölzes, deshalb hatte er seine Augen am aufmerksamsten dem Teile des Hains zugewandt. Das mußte für sie der sicherste Weg sein und seine Vermutung erwies sich als richtig.


  Daraus folgerte er, daß ihre Pferde auf derselben Seite in einiger Entfernung zurückgelassen sein würden, damit deren Husschlag kein Anzeichen von der Nähe lebender Wesen gäbe. Auch in dieser Annahme hatte er sich nicht getäuscht, wie er auch richtig voraussah, daß der Zambo zuerst die Pferde aufsuchen würde. Dieser Gedanke kam Carlos, als er den Zambo nach dem Gebüsche zustürmen sah.


  Und gerade dies that der bange Flüchtling. — Als er seinen Anführer auf so rätselhafte Weise fallen sah, dachte er nicht mehr an Kampf, wenn er nur glücklich entrinnen konnte.


  Sein höchstes Ziel für den Augenblick war, die Pferde zu erreichen, aufzusitzen und davon zu reiten. Er hoffte Carlos würde nicht so schnell seine Fährte ausfindig machen, und von dem Dunkel der Nacht begünstigt, mochte er in wenigen Minuten aus dem Bereich des Zaubers und des bösen Feindes entkommen.


  Er hatte sich geirrt.


  Gerade die Ausführung eines solchen Planes wollte der Cibolero vereiteln und galoppierte ebenfalls nach der Haltestelle der Pferde.


  Sobald er auf der offenen Ebene angekommen war, schwenkte er zur Rechten ab, ritt um das Gehölz und brachte seinen Mustang zum Halten auf einer Stelle, von wo er die volle Aussicht Über den Fluß gewonnen.


  Dorthin mußte der Zambo sich wenden — wenn er jetzt aus dem Dickicht auftauchte und auch ihn die bewährte Büchse träfe!


  Schnell ergriff er dieselbe, sie aufs Neue zu laden, griff nach dem Pulverhorn, suchte darnach an seiner Seite — konnte die ungelenke Hand Sie nicht finden? er sah nach dem Riemen, der es hielt — ach, das Horn war verschwunden. Ein Zweig mußte es ergriffen und losgelöst haben, als ein kühner Sprung den Cibolero von seinem luftigen Sitze auf den Rasen brachte.


  Verstimmt über diesen Unfall wollte er sein Roß wenden, das Verlorene zu suchen, da glitt eine dunkle Gestalt nach dem Weidensaum am Pecos, es war der fliehende Zambo.


  Carlos zögerte. Sollte er des Pulverhorns wegen umkehren und das flüchtig Wild entschlüpfen lassen, während er die Büchse lud? Wenige Secunden mußten genügen, den Geängstigten die Pferde erreichen zu lassen, mit geflügelter Hast würde er sie lösen und selbst dem flüchtigen Renner des Cibolero war es unmöglich, bei einem Vorsprung von 500 Schritt den Zambo während der Nacht wieder einzuholen.


  In höchster Aufregung starrte Carlos vor sich hin. So war erst einer seiner Feinde gefallen und doch, wie wichtig waren die Gründe, ihn auch den Tod des andern wünschen zu lassen.


  Die Klugheit sowohl wie ein natürliches Rachegefühl gaben ihm diesen Wunsch ein.


  Die feige Art, wie diese gedungenen Muchelmörder seinen Schritten heimtückisch gefolgt waren, hatte ein bitteres Rachegefühl in ihm erweckt.


  Außerdem wußte der Geächtete, daß, so lange nach einer jener Schurken lebte, er seines Lebens nicht froh werden könne. Der Zambo durfte nicht entkommen. Schnell entschlossen ließ Carlos die Büchse zur Erde fallen, wandte sein Pferd und schoß pfeilschnell über die Ebene dem Flusse zu. In wenigen Secunden hielt er vor seinem tückischen Feinde.


  Als dieser sah, daß der Weg zu den Pferden abgeschnitten war, machte er Halt und schien entschlossen, einen verzweifelten Kampf zu bestehen. Allein ehe Carlos absteigen und mit ihm ringen konnte, war ihm aller Mut genommen, wie von einen Dämon getrieben brach er durch die Weiden und stürzte sich in den Fluß. Darauf war Carlos nicht vorbereitet gewesen. Erstaunen und Mißmut packte ihn, als die Wellen über dem Kopfe des Verräters zusammenschlugen.


  Sollte er ihm folgen mit seinem Rappen oder zu Fuß? Ihm blieb kleine Wahl. Gerade in dem Augenblicke des Ueberlegens stieg sein Feind an dem entgegengesetzten Ufer des Flusses empor und eilte im vollen Lauf über die Ebene.


  Unmöglich war es für den Mustang ein so steiles Ufer zu erklimmen, und eine Furt zu suchen, dazu fehlte es an Zeit. Secunden waren kostbar, der Verfolgte flüchtig, wie ein gehetzter Hirsch.


  Ich wills versuchen!« rief der entschlossene Cibolero aus und warf sich in die Fluten.


  Einige kräftige Armbemegungen brachten ihn an das gegenüberliegende Ufer, er erklomm es schnell trotz der bedeutenden Höhe und eilte seinem Feinde nach.


  Dieser hatte bereits einen Vorsprung von 200 Schritten gewonnen, aber Carlos war ihm an Schnelligkeit weit überlegen, denn ehe der Zambo weitere 200 Schritte zurückgelegt hatte, war die Entfernung zwischen ihnen um die Hälfte verringert.


  Der Verfolger lief jetzt noch einmal so schnell als sein geängstigter Gegner, obgleich dieser die äußerste Anstrengung machte, er lief um sein Leben. Die Jagd währte nicht 10 Minuten. Carlos kam immer näher. Der Zambo hörte seine Schritte dicht hinter sich. Er fühlte, daß es nutzlos war, noch weiter zu laufen. Er hielt an und erwartete dem Daherstürmenden. Im nächsten Augenblick standen sie einander gegenüber, nicht zehn Fuß Erde trennte die grimmigen Feinde.


  Beide mit großen Messern bewaffnet, deren Klingen trotz des Dãmmerlichtes in der Luft glänzten, warteten nicht ab, bis sie zu Atem gekommen waren. Zornsprühend schleuderten sie einige Verwünschungen gegen einander, stürzten vorwärts und packten sich im wütenden Kampfe.


  Sie maßen ihre Kräfte nicht lange. Zehn Secunden mochte das Ringen gedauert haben, nicht länger. Eine Zeit lang schienen sich die Leiber der Kämpfenden um einander zu drehen, dann erfolgte ein schwerer Fall von einem tiefen Stöhnen begleitet. Der Gefallene war der Zambo, sein letzter Laut entrang sich schmerzvoll der beklemmten Brust.


  Die hingestreckte Gestalt wand sich einen Moment auf dem Boden, sie versuchte, sich aufzurichten und fiel zurück — noch einige Secunden zuckender Todespein, dann lag sie still, sie hatte aufgehört zu leben.


  Der Cibolero beugte sich über den Leichnam, um sich dessen zu versichern. Der Tod hatte sein untrügliches Zeichen auf das häßliche Gesicht geschrieben; bleich waren die Lippen und das einst wild rollende Auge starr.


  Kein Zweifel blieb dem Cibolero mehr, vor diesem Feinde hatte er auf immer Ruhe. Er wandte sich von der Leiche ab und Schritt langsam nach dem Flusse zurück. Mit anderen Gefühlen passierte er denselben jetzt als das erste Mal, hob am Rande des Pecos seine Büchse auf, eilte nach der Stelle, wo er sein Pulverhorn zurückgelassen hatte, fand es unter dem Eichbaume und mit frisch geladener Büchse verließ er das Gehölz, sich nach den herrenlosen Pferden umzusehen.


  Bald stand er neben ihnen unter den Weiden. An einem der Bäume hatte sich der Schweißhund mit seinem Cameraden dem Wolfshund gelagert, doch nach wenigen Minuten traf eine Kugel die beiden wilden Gesellen. Sobald Carlos die Pferde ihrer Fessel entledigt und in Freiheit gesetzt hatte, kehrte er noch einmal nach der Lichtung zurück. Sorgsam trug er in seinem Arm den treuen Cibolo von seinem Lager herab auf das Pferd, näherte sich dem Feuer, aber wandte schnell in Abscheu den Blick von dem gelben Jäger ab. Eilig ergriff er seine Kleider, schwang sich in den Sattel und ritt der Felsenschlucht ernst und sinnend zu.


  


  IV. Kapitel.
Carlos Gefangennehmung.


  Seit die beiden Squatter in ihrem Heim so hohen Besuch empfangen und mit froher Hoffnung auf köstlichen Gewinn sich an die Arbeit begeben hatten, waren drei Tage verstrichen.


  Unendlich lang erschien die Zeit den beiden Männern, in deren Interesse die Verfolgung unternommen wurde, von Stunde zu Stunde erwarteten sie mit Ungeduld Nachricht von den Werkzeugen ihrer Rache.


  Sie zweifelten nicht im mindesten an dem Eifer der gedungenen Mörder, zu verlockend war die versprochene Belohnung und die bekannte Geschicklichkeit des gelben Jägers sicherte den Erfolg.


  Es hätte Vizcarra wie Roblado schon genügt zu erfahren, daß man dem Geächteten auf der Ferse sei, selbst wenn von seiner Gefangennahme nichts verlautet hätte.


  Wie vernichtet standen daher die beiden würdigen Kumpane, als ein Hirt die Kunde nach der Niederlassung brachte, er habe die Leichen zweier Männer auf der Ebene gesehen, in denen er den Mulatten Mannol und seinen Gefährten Pepe erkannt habe. Er sagte weiter aus, daß sie nicht fern von einem Gehölz am Pecos lägen, von Wölfen und Geiern zerrissen worden seien, der riesenhafte Bau der Beiden aber und die vorhandenen Kleider und Waffen unzweifelhaft für die Identität der Farbigen bürge.


  Anfangs konnte sich niemand in San Ildefonso den rätselhaften Mord, wie man sich ausdrückte, erklären, es entstand daher wieder die Vermutung, die »Indios bravos« hätten denselben verübt.


  Wie hätten auch die guten Leute ahnen können, daß Rachsucht und Geldgier ihren Gouverneur und seinen Cameraden so durchdringen sollten, daß sie mit Banditen Hand in Hand gingen.


  Man nahm daher an, die beiden Jäger seien auf der Jagd von den Wilden getötet worden.


  Eine Abteilung Dragoner unter Führung des Hirten mußten auf Befehl des Oberst Vizcarra aufsitzen und sich dem Gehölz in möglichster Eile zuwenden; — bei ihrer Heimkehr lautete ihr Bericht aber wesentlich verschieden von der zuerst erhaltenen Kunde.


  Es wurde festgestellt, daß beide Jäger nicht den Pfeilen der Indianer, sondern den Waffen eines weißen Mannes erlegen waren.


  Dafür sprach außerdem der Umstand, daß ihre Pferde nicht von den Wilden mit fortgeführt, sondern frei auf der Ebene umherliefen, während die beiden Hunde getötet und ihre Skelette am Ufer des Flusses liegen geblieben waren.


  Auch die wertvollen Waffen hatten die Mörder verschmäht, nein, wahrlich, für Indianer wären sie zu verlockend gewesen.


  Bald war die aufsteigende Vermutung, wer die That vollführt, zur Gewißheit geworden, der weiche Boden in der Nähe des Flusses zeigte noch die Hufspuren eines dritten Pferdes und wurden von mehreren dem wohlbekannten Mustang des Cibolero zugeschrieben.


  Es konnte nicht anders sein, der Letztere hatte den gelben Jäger bei seinem Lagerfeuer überfallen, dessen Gefährte war entflohen, verfolgt und von den Geächteten eingeholt.


  Die Leute der Niederlassung häuften Verwünschungen auf das Haupt des Gottvergessenen; — bei Nennung seines Namens bekreuzten sie sich, oder sprachen schnell ein Gebet, ja die Mütter brauchten denselben nur zu erwähnen, um ihre unartigen Kinder aus Furcht ganz verwandelt zu sehen.


  Der Name von Carlos dem Cibolero verbreitete größere Schrecken weit und breit, als das Gerücht von einem Einfall der Indianer.


  Nun trieb auch der Aberglaube sein böses Spiel.


  Fast niemand zweifelte noch daran, daß die Mutter des argen Sünders eine Hexe und daß all' die von höherer Macht zeugenden Thaten ihres Sohnes, das Resultat ihres Beistandes und ihrer vermaledeiten Eingebung sei.


  Wenn man den gefährlichen Menschen nur hätte einfangen können! Wer aber konnte den Teufel binden und ihm den verdienten Lohn geben? —


  Mancher fromme Bürger machte allen Ernstes Vorschläge, Carlos Mutter — die Hexe — einzufangen und zu verbrennen, bis dies nicht geschehen sei, würde ihrer Meinung nach der Uebermütige aller Verfolgung Hohn sprechen. Erst wenn sie aus der Welt geschafft wäre, könnte der ruchlose Mörder von dem Arme der Gerechtigkeit erfaßt werden.


  Aller Wahrscheinlichkeit nach würden die Vorschläge dieser fanatischen Eiferer über die Ansichten der weit geringeren Zahl ruhig Prüfender den Sieg davongetragen haben, wäre nicht ein Ereignis eingetreten, welches den Lauf der Dinge änderte, ehe die öffentliche Meinung sich mit einem solchen Opfer vertraut gemacht hätte.


  *              *
*


  Es war an einem Sonntagmorgen und die Leute verließen soeben das Gebethaus, als ein Reiter, mit Schweiß und Staub bedeckt, die Straße dahergaloppierte und plötzlich auf der Platz anhielt.


  Alles riß die Augen auf zu sehen, wer die Sonntagsstille so lärmend stören könne, doch zeigte ihnen bald die Uniform eines Dragoner-Sergeanten und dessen erregtes Gesicht an, daß etwas Wichtiges vorliege.


  Der Neuangekommene war der Sergeant Gomez.


  Für In wenigen Minuten wär er von der neugierigen Menge umschlossen. Jeder drãngte sich an den wichtigen Mann heran und kaum hatte dieser dem Nächststehenden einige Worte zugeraunt, als auch schon lautes Freudengeschrei die Luft erfüllte.


  Vergessen war die Heiligkeit des Feiertags, Hüte wurden in die Höhe geworfen und Vivas« drangen aus Aller Kehlen.


  Von Mund zu Mund ging die Kund:


  Der Geächtete ist gefangen!


  Konnte eine bessere Neuigkeit ihnen gebracht werden!


  Nur zu wahr hatte der Reiter gesprochen.


  Carlos war ein Gefangener und befand sich in den Händen der Soldaten.


  Weder Kraft noch List hatte ihn überwunden, nein — schwarzer Verrat hatte das Werk gethan, einer seiner eigenen Leute fürchtete sich nicht vor dem schmachvollen Bewußtsein, der Angeber seines Herrn zu heißen.


  Wie aber konnte der wachsame Carlos gefangen werden, höre ich höre ich meine lieben Leser fragen?


  Die Hoffnung auf Catalinas Vorschlag, ihrem Vater Alles mitzuteilen und durch dessen mutiges Auftreten die beiden Schurken entlarvt zu sehen, war fehl geschlagen.


  Don Ambrosio lag krank darnieder und seine Tochter fürchtete für sein Leben.


  Nicht länger wollte und konnte der Cibolero die Seinen in dem Thale lassen, wo er ein Geächteter und sie ohne Schutz waren.


  Eine zeitweilige Wohnung in der Wildnis war für sie sicherer, als die Umgebung ihrer Feinde.


  Die Schwierigkeit, Mutter und Schwester unter den Späheraugen der vielen Wachen fortzuführen, waren groß — und doch, der liebevolle Sohn und Bruder hatte Mittel und Wege dazu gefunden.


  Sicher wäre ihm der Erfolg gewesen, hätte nicht der Verrat sein Vorhaben gehindert, ein Peon, welcher ihn auf seinem letzten Zuge in die Ebene begleitet hatte, verriet ihn an seine wachsamen Feinde.


  Carlos befand sich im Rancho, um die letzten Vorkehrungen zur ö Neise zu treffen.


  Mutter und Schwester waren glücklich, den lang Entbehrten wieder zu haben und gingen ihm beim Ordnen der Sachen geschäftig zur Hand. Sein Pferd hatte er in einiger Entfernung im Chapparal versteckt, um sich allein nach seinem Heim zu stehlen, leider war sein Hund nicht bei ihm, da seit dem letzten Kampfe an der Höhle das arme Tier krank darnieder lag.


  Einem Peonen hatte der Cibolero es ernstlich zur Pflicht gemacht, treulich für ihn zu wachen, wie es sonst der Hund gethan.


  Dieser Elende aber war vor kurzem von Vizcarra und Roblado bestochen und so kam es, daß er, anstatt das Leben seines Gebieters zu schützen, sofort seinen Auftraggebern die Nachricht überbrachte:


  »Er ist da — kommt in dieser Stunde.«


  Ohne Verzug folgte ihm ein Trupp Berittener, die in aller Stille den Rancho umzingelten und obwohl mehrere derselben ihr Leben bei dem Angriffe lassen mußten, blieb dem bis zum Aeußersten sich wehrenden Carlos nichts weiter übrig, als sich der Uebermacht zu unterwerfen — er wurde bewältigt und — gefangen.


  Nicht fünf Minuten war Gomez auf der Plaza gewesen, als ein Horn das Nahen der Truppen verkündete, die im nächsten Augenblick sich auf dem großen Platze einfanden.


  In der Mitte sah man den Gefangenen auf dem Rücken eines Sattelmaultieres mit festen Banden gefesselt und von einer doppelten Reihe von Lanciers bewacht.


  Ein Ereignis von so allgemeinem Interesse war wie ein Lauffeuer durch die Stadt gedrungen und — was da Füße hatte eilte der Plaza zu, sich an dem Anblick des gebundenen Cibolero zu weiden.


  Furcht kannte jetzt keiner, denn machtlos war er, der frühere Schrecken der ganzen Gegend.


  Doch nicht Carlos allein zog die Blicke der Neugierigen auf sich, eine zweite Ueberraschung sollte den Jubel der Menge erhöhen.


  In weiter Entfernung sah man einen zweiten Trupp Soldaten.


  Langsam näherten sie sich mit zwei anderen Gefangenen, bei deren Erscheinen es wie ein Schauer die Umstehenden durchzuckte.


  Es waren zwei Frauen, die ältere des Ciboleros Mutter, das bleiche Mädchen an ihrer Seite - Rosita!


  [image: ]


  Als die Hexe durch die gaffende Menge geführt wurde, trafen sie nur Blicke der Entrüstung, die jedoch nicht frei von Grausen waren, während Hohn und Zornausbrüche sie von allen Seiten begrüßten auf dem schweren Wege nach dem Calaboza.


  »Muera la hechiceza! Muera!«


  »Tod der Hexe, sie muß sterben«, ertönte es von den Lippen des Fühllosesten unter dem Pöbel, als sie weiter geschleppt wurde.


  Selbst ihre junge Begleiterin — ihre Tochter — mit dem aufgelösten Haar und den weinenden Augen vermochte nicht die Herzen jener fanatischen Menge zu rühren und wiederholt ertönte es laut und zornig:


  »Muecran los dos! Madre y hija!«


  »Sie mussen beide sterben, Mutter und Tochter!«


  Die Wachen hatten die beiden Unglücklichen sogar vor roher Thätlichkeit zu schützen, als man sie hastig in die Thür des Gefängnisses schob.


  Glücklicherweise sah Carlos von alledem nichts.


  Er wußte nicht einmal, daß sie Gefangene waren. Er dachte vielleicht, daß sie unbelästigt im Rancho zurückgelassen wären und die Rache seiner Feinde sich nicht weiter erstrecken würde, als auf ihn selbst, die teuflischen Absichten seiner Verfolger waren ihm ganz fremd.


  *              *
*


  Den beiden Frauen war der Calaboza als Aufenthaltsort bestimmt, für den ungestümen kräftigen Mann aber schien es sicherer zu sein, ihn nach dem Präsidio zu schaffen und ihm einen Ort anzuweisen, aus dem seine Flucht unmöglich sein würde.


  In düsteres Brüten versunken hörte er kaum, wie sich des Abends die Thür öffnete und er unerwarteten Besuch erhielt.


  Der Commandant und Roblado konnten es sich nicht versagen, in dem Wonnegefühl endlich befriedigter Rache den Freudenbecher bis zur Neige zu leeren.


  Mit ihren Spießgesellen hatten sie sich bereits beim perlenden Wein ihres glücklichen Gelingens gerühmt, jetzt war der Uebermut auf den höchsten Gipfel gestiegen, sie höhnten den Gefangenen.


  Jede Schmach, die sie ihm anthaten, jede Rohheit, der sie in den niedrigsten Worten Ausdruck gaben, wurden lange von Carlos mit vollständigem Stillschweigen ertragen.


  Endlich aber war seine Geduld erschöpft.


  Ein roher Scherz von Vizcarra reizte ihn zur Antwort und als er auf die veränderte Larve des einst so schönen Gouverneurs anspielte, den er die Ehre gehabt hätte, mit seiner Büchse in die Flucht zu treiben, da kannte die Wut des Offiziers keine Grenzen mehr, er stürzte mit dem Dolche in der Hand auf das gefesselte Opfer los und würde ihm das Leben genommen haben, hätte ihn Roblado nicht daran gehindert.


  Dieser ihn an das in Aussicht flehende Vergnügen, von dem sie sich hohe Freude versprächen, das er aber durch seine übereilte That zunichte machen würde.


  »Laßt den elenden Wicht leben,« sprach er zum Oberst mit höhnender Herablassung auf Carlos blickend, »es soll morgen Festtag für ihn sein, wäre schade, wenn er das schöne Schauspiel nicht genösse.


  Der Commandant gab nach, aber erst dann schien er befriedigt zu sein, als er mit seiner Faust mehrere so heftige Streiche nach dem Gesichte des schutzlosen Gefangenen geführt hatte, daß diesem fast die Sinne K vergingen, dann verließ die hohe Gesellschaft den Kerker, damit der Zurückgelassene über das versprochene Schauspiel, in seiner Einsamkeit nachsinnen möge.


  Wie hätte ihn der Gedanke auch nicht beschäftigen sollen! hatte er doch keine Hoffnung auf Gnade weder von Seite richterlicher Behörde noch der militarios.


  Sein Tod sollte also das Schauspiel sein!


  Tief war seine Seele betrübt, denn mehr als sein eigenes Schicksal kümmerte ihn das der Seinigen.


  Der Morgen sandte nach langer Nacht seine ersten Strahlen durch die schmale Schießscharte seiner düstern Zelle, sonst ward ihm nichts geboten, nichts zu essen, nichts zu trinken, kein Wort des Trostes, kein Blick von seinem unmenschlichen Kerkermeister — kein Freund lenkte seine Schritte zu ihm — kein Zeichen, daß ein einziges Herz auf Erden für ihn empfand und mit ihm duldete!


  Der Mittag kam.


  Man holte — oder vielmehr man zerrte ihn aus dem Gefängnis, Soldaten formierten sich nach Commando um ihn und führten ihn fort.


  Wohin wollte man ihn bringen?


  Zur Hinrichtung?


  Seine Augen waren nicht verbunden und so sah er, wie der Weg durch die Stadt und über die Plaza genommen wurde.


  Kopf drängte sich an Kopf auf jedem Söller, von wo man den großen Platz übersehen konnte — und auch dieser wimmelte von Hariendabos, Rancheros, Bergwerksbesitzern u. s. w.


  Irgend ein großes Ereignis mußte sie herbeigelockt haben, denn auf den erwartungsvollen Gesichtern stand es geschrieben, daß etwas ungewöhnliches in Aussicht stand, vielleicht war es das Schauspiel, welches Roblado versprochen hatte.


  Die Menge verspottete ihn, als er vorüberging.


  Er wurde mitten hindurchgeschleppt und in den Calaboza geworfen, in eine Zelle, die eine harte Bank als einzigen Ruheplatz aufwies.


  Auf diese sank er nieder, da die Fesseln an seinen Armen und Beinen ihm nicht erlaubten, aufrecht zu sitzen.


  Er war allein.


  Die ihn begleitende Wache hatte den Schlüssel im Thürschlosse umgedreht und sich auf ihren Posten vor die Zelle gestellt, wie ihm das klirren ihrer Degenscheiden erraten ließ — doch bald zogen sie sich zurück.


  Einige Augenblicke lag der Gefangene bewegungslos, fast ohne zu denken.


  Das Elend hatte alle Kraft in ihm gebrochen und zum ersten Male in seinem Leben hatte ihn die Verzweiflung besiegt.


  Ohne Hoffnung auf Erbarmen gab es vielleicht eine andere, die, zu entkommen.


  Doch nein, die Wände waren zwar nicht übermäßig dick, auch nicht aus festem Stein gebaut, aber ihm fehlten Werkzeuge und Zeit, sich einen Ausweg zu schaffen und gewiß kam der Augenblick bald, ihn zum Schaffot zu führen.


  Er fürchtete nicht den Tod, aber die Trennung von seiner alten Mutter beugte seine Seele aufs Tiefste, er gedachte der geliebten Schwester mit ihrem edlen aufopferungsfähigen Herzen, der treuen Freundin seiner Kindheit und Jugend, die vielleicht bald zwei ihr teure Wesen zu beweinen haben würde.


  Gab es denn kein Mittel, ihnen allen wie seinen Freunden einen letzte Abschiedsgruß zu senden?


  So träumend lag er da und merkte es nicht, wie die Sonnenstrahlen hin und wider von seinen Fenstern verschwanden und der enge Raum sich verdunkelte.


  Ein Neugieriger hatte sich auf die Schultern eines Andern gestellt und sah von der Plaza aus nach dem elend Gefesselten.


  Carlos hörte das Lachen, die Spottreden der Wartenden, darauf den Namen seiner Mutter, er horchte auf, die Thür öffnete sich und die verhaßte Stimme Roblados rief ihm zu:


  »Nun, mein tapferer Kämpfer, wir haben euch ein Schauspiel versprochen und müssen unser Wort halten. Steigt auf die Bank, munter, frisch. Ihr werdet es prächtig von hier aus sehen können, ha, ha!«


  Damit brach der herzlose Mensch in ein heiseres Gelächter aus, die Zelle wurde wiederum geschlossen und Carlos versuchte vergeblich, den Sinn dieser Worte zu verstehen.


  Sollte man seinen Freund Don Juan vor seinen Augen morden, — den Unschuldigen?


  Sein Sinnen wurde plötzlich unterbrochen, ein Gesicht verdunkelte das Fenster über der Bank und eine rauhe Stimme rief.


  »Hollah! Carlos, du Büffelschlächter, sieh her, Carajo! Hier ist etwas für dich zu sehen. Sieh deine Mutter — die alte verwünschte Hexe an. Was für ein Gesicht sie schneidet, warum ist kein Maler hier, das gäbe ein schönes Bild, ha, ha, ha!«


  Der Stich eines giftigen Reptils — der Schlag eines Feindes — hätte Carlos nicht schneller aus seiner liegenden Stellung treiben können.


  Allein, er hatte die Fesseln an seinen Knöcheln vergessen, da er aufsprang, und nach einigen schwankenden Schritten sank er auf die Knie nieder.


  Ein zweiter Versuch wurde mit größerer Vorsicht gemacht — und gottlob, er konnte sich auf den Füßen halten, noch einige Momente und er kletterte mühsam die Bank hinauf, um durch die Fensteröffnung auf den Platz hinauszuschauen.


  Seine Augen fielen auf eine Scene, welche ihm das Blut in den Adern gerinnen ließ und den Schweiß in großen Tropfen auf die Stirn trieb.


  Welch ein Schauspiel!


  Sein Herz wurde mit Entsetzen gefüllt, es war, als ob eine Hand es packte und zwischen eisernen Fingern zusammenpreßte.


  Der große Platz war in einem weiten Umkreise leer und wurde durch Reihen von Soldaten von der herandrängenden Menge freigehalten.


  Es waren Sitze in der Mitte hergerichtet für die hohen Offiziere, den Alcaden mit den Magistratspersonen und die angesehensten Männer der Stadt, die alle in ihren Staats- und Amtsroben erschienen waren.


  Jedoch heute wurde ihnen wenig Beachtung geschenkt, denn eine andere Gruppe zog die Augen der Schaulustigen auf sich, die gleich nach ihrer Ankunft eine Ecke der Plaza — gerade dem Fenster gegenüber, durch welches Carlos blickte — einnahm.


  Sie war das Erste, worauf sein Auge fiel — er sah nichts weiter, nicht die streng zurückgehaltene Menge, nicht die im höchsten Schmuck erschienenen Vornehmen auf den Ehrenplätzen, er konnte das Auge nicht abwenden von der Gruppe, die für ihn allein existierte.


  Dieselbe war in folgender weise zusammengestellt:


  Da standen zwei Esel — kleine zottige braune Tiere — mit einer Decke von grobem schwarzem Tuche behangen, welches beinahe bis auf die Füße herabreichte.


  Jedes der Tiere wurde von einem Lepero, ebenfalls phantastisch in schwarz gekleidet, gehalten, während zwei andere Leperos Peitschen aus Büffelleder hielten.


  Jeder der Esel trug auf seinem Rücken ein menschliches Wesen, doch zeigte die gezwungene Haltung der beiden Gestalten, daß ihnen jede freie Bewegung der Glieder geraubt war.


  Man hatte ihre Füße unter dem Bauche der Esel mit stricken zusammengeschnürt und ihre Hände in eine Art von hölzernem Joch um den Hals der Tiere gebunden, so, daß die Rücken der beiden Frauen, die als solche von Allen sofort erkannt wurden, die schmerzvollste Lage zu ertragen hatten — ihre Köpfe hingen tief herab. Die Unmenschen hatten Befehl erteilt, den Beiden jede warme Umhüllung abzunehmen und so war ihr Oberkörper nach dem Wortlaut der Ordre bis auf das Hemd entblößt. Das aufgelöste lange Haar bei der Einen in des Lebensstürmen längst ergraut, bei der Andern noch im goldenen Glanze strahlend, verhüllte die Wangen und hing über den Hals der Tiere weit herab.


  O!Gott! Was für ein Anblick für das Auge des Cibolero. Jetzt verstand er Roblados Worte: Diese unfreiwilligen Reiterinnen waren seine Mutter und Schwester!


  Wäre ein Pfeil ihm durch das Herz gedrungen, es hätte keinen heftigeren Schmerz hervorbringen können.


  Ein scharfer, halberstickter Schrei entrang sich seinen Lippen, ein einziger, aber welch' eine Tiefe des Weh's barg er in sich! Von dem Augenblicke an war er stumm. Wie ein Marmorbild war er anzusehen, kleine Muskel regte sich — das Herz schien still zu stehen, starr blickten die Augen und fest geschlossen blieb der Mund.


  Mit diabolischer Freude waren auf ihn die Blicke Vizcarras und Roblados gerichtet, sie feierten einen Triumph, der ihre höchsten Erwartungen fast übertraf, aber Carlos sah ihr Lächeln nicht.


  Auf ein vom Commandanten gegebenes Zeichen begann die Glocke auf dem Turme der Pfarrkirche zu läuten und verstummte dann.


  Dies war das Signal zum Anfang des furchtbaren Schauspiels.


  Die schwarzgekleideten Eseltreiber führten ihre Tiere von der Mauer fort nach einem entfernteren Teile der Plaza und standen auf einen Wink still.


  Ihre beiden Gefährten waren ihnen gefolgt und erwarteten das Zeichen, ihr Amt zu versehen. Sobald es geschehen war, schlangen sie mit diensteifriger Behendigkeit die dicken Enden ihrer Peitschen um ihre Handgelenke, stellten sich in angemessene Positur und ließen die Geißel unbarmherzig auf die fast nackten Rücken der Frauen niederfallen.


  Die Streiche erfolgten sehr bedächtig und in immer gleichen Zwischenräumen — sie wurden gezählt.


  Ein jeder schien auf der Haut seine besondere Schwiele zurücklassen zu müssen, denn die Cuartos suchten sich stets ein neues Ziel und trafen sie eine alte Stelle, so zog sich eine rothe Linie über die leichte Hülle der unglücklichen Opfer.


  Seltsam, daß keine der beiden Frauen schrie.


  Das Mädchen wand sich und wimmerte leise, wenn die Peitsche es traf, aber kein Schrei kam über ihre Lippen. Was die gegen Schmerz gestählte alte Mutter anbetraf, so blieb sie vollkommen regungslos - nicht ein Zeichen gab kund, daß sie litt.


  Als jeder der Leperos zehn Streiche ausgeteilt hatte, rief eine Stimme aus der Mitte des Platzes:


  »Basta par la nina. Das Mädchen hat genug.«


  Die Menge wiederholte die Worte, und Derjenige, dessen Amt es war die Tochter der Hexe zu peitschen, wickelte seinen Cuarto zusammen und trat einige Schritte zurück. Der Andere aber fuhr mit seiner entsetzlichen Arbeit fort, bis nach dem 25. Hiebe Halt gerufen wurde.


  Ein Trommelwirbel zeigte an, daß eine Pause erfolgen sollte, während welcher die Esel langsam weitergeführt wurden, bis sie die nächste Ecke der Plaza erreicht hatten.


  Die grause Ceremonie begann aufs Neue und diesmal sah man den Lepero fast noch wuchtigere Hiebe austeilen, als hätte er den Ricken der Greisin nicht schon wund genug geschlagen.


  Der Stimme der Menge nachgebend blieb aber ihre Tochter von der gleichen Procedur verschont, obwohl man sie in ihrer entwürdigenden schmachvollen Lage ließ.


  Die fünfundzwanzig Streiche waren erteilt, der Trommelwirbel erneuert, wiederum setzte sich der Zug in Bewegung und wie vorhin mußte die Hexe an der dritten und vierten Ecke die unmenschliche Tortur aushalten, bis sie durch die volle Zahl — hundert Streiche!« — ihre Strafe erhalten hatte.


  Die Ceremonie hatte ihr Ende erreicht, aber noch konnte sich die Menge nicht trennen. Sie scharten sich dichter um die bejammernswerten Opfer elender Rache und blinder fanatischer Wut, die nun aus den Händen des Henkers befreit, sich selbst überlassen waren.


  Neugierde beherrschte die umstehenden Massen, und obwohl das Leben vor ihren Augen entrollte Schauspiel sie bis in die tiefsten Tiefen - des Herzensgüte erschüttern können, es hatte wenig Mitgefühl in ihnen erweckt. Glaubenseifer ließ keine milderen Gefühle in den Verblendeten aufkommen, wer sollte sich auch um die Hexe und die Schwester eines Mörders kümmern?


  Und doch — es gab einige fühlende Menschen auf dem Platze, deren Herzen für die verachteten Frauen in Liebe und Pein klopften.


  Es gab Hände, welche die Stricke behutsam von den wunden Gliedern nahmen, die Stirn der Dulderinnen rieben, ihre Schultern umhüllten, Wasser auf die Lippen dieser stummen Opfer träufelten.


  *              *
*


  Eine rohe Karreta wartete ihrer. Wie sie dorthin gekommen war,wußte niemand — auch stand sie ganz unbeachtet da. Die Dämmerung kam heran und da die Leute ihre Neugier befriedigt hatten, von dem langen Warten und Sehen hungrig und müde geworden waren, so suchten sie mit mehr oder minderer Eile ihre Wohnungen auf.


  Neben der Karreta stand ein musculöser Mann, der nach der Weisung eines jungen Mädchens, der Vertrauten Catalinas und unter dem Beistande von zwei oder drei Indianern die Leidenden in das Fuhrwerk hob, dann selbst ausstieg und davonfuhr, während das junge Mädchen Josefa, Catalina's Dienerin — mit dem Tagnos zu Fuß folgte.


  Das Fuhrwerk lenkte, nachdem es die Vorstadt passiert hatte, in einen Nebenweg ein, welcher durch den Chapparal führte und kam bei einem alleinstehenden Rancho an, der schon einmal der armen Rosita ein Asyl geboten hatte.


  Man trug die beiden hilflosen Frauen in das Haus und Josefa ließ kein Mittel unversucht, ihnen das entschwundene Bewußtsein zurückzurufen. Ihrer treuen Pflege gelang es, Rosita dem Leben wiederzugeben, aber sie erwachte nur um zu sehen, daß der Geist die sterbliche Hülle ihrer Mutter verlassen hatte.


  Wohl wurden die Schläfe derselben gerieben, ihre Lippen benetzt, ihre Hände gedrückt — aber vergebens. Ihre Ohren vernahmen nicht mehr den wilden Aufschrei des Jammers einer geliebten Tochter, ihre Augen schauten nicht die bittere Thränenflut, — der Tod hatte ihre Seele in das Land des ewigen Friedens getragen.


  *              *
*


  Carlos hatte von seiner Fenstervertiefung aus das furchtbare Schauspiel mit angesehen. Regungslos und schweigend starrte er auf das herzzerreißende Bild, daß sich ihm auf der Plaza bot und nur dann und wann, wenn die blutbefleckte Geißel schwerer als gewöhnlich niederfiel, entrang sich ihm ein leises Stöhnen — der unwillkürliche Ausdruck grenzenloser Seelenangst.


  Seine Miene verriet mehr als seine Stimme, wie wild das furchtbare Feuer in ihm tobte, diejenigen, welche zufällig oder aus Neugierde nach dem Fenster des Gefängnisses blickten, waren über den Ausdruck jenes Gesichtes entsetzt


  Seine Muskeln waren regungslos, die Zähne fest aufeinander gepreßt, die Lippen über dieselben gezogen und große Schweißtropfen schimmerten auf der Stirn. Verschwunden war das Rot der Wangen wie der Lippen, Totenblässe hatte sich darauf gelagert.


  Von seinem Fenster hatte Carlos nur die beiden Ecken überblicken können, wo die grause Procedur zuerst vor sich ging, aber er ahnte fast zur Gewißheit, daß die Mutter noch verlängert würde.


  Ein willkommener Gast wäre ihm der Tod gewesen, ach, warum kam er nicht, ihn von seiner Qual zu erlösen! Seine Verzweiflung nahm zu und gab ihm Riesenkraft, schon fühlte er, daß der Riemen, welcher seine Hände fesselte, durch die andauernde Transpiration sich geweitet hatte und lockerer saß, das gab ihm einen neuen Gedanken. Mit übermenschlicher Kraft, wie sie der Wahnsinn verleiht, that er einen Ruck und siehe da, er zog das Handgelenk durch die nachgebende Fessel und schleuderte diese zu Boden.


  Jetzt konnte er sich freier bewegen, vielleicht war es möglich, jetzt noch einmal die Seinigen zu erblicken, wenn die Folter beendet und sie fortgeführt würden.


  Er hätte ihnen so gerne ein Zeichen seiner Liebe gegeben, aber wußten sie, daß sein Auge sie suchte?


  Da traf der letzte schwere Fall der Cuarto sein lauschend Ohr, und ein leiser Seufzer drang zu ihm hinauf. Täuschte er sich — oder war es Wirklichkeit, entrang er sich seiner Mutter Brust?


  „Gott der Barmherzigkeit, sei mir gnädig, sie ruft ihren Sohn, und er kann ihr nicht helfen, oh, ich Ohnmächtiger — und ich muß leben! Aber rächen will ich Dich, so wahr mir Gott helfe!«


  Wilde Leidenschaft durchbebte den jetzt zitternden Körper, die Hände klammerten sich um die Eisenstäbe, welche das Fenster umschlossen, er rüttelte und schüttelte, aber — was war das? — ein schwerer Gegenstand fiel auf die Bank.


  Es ist — dachte er — ein von der Plaza aus geworfener Stein, aber das Ding vor ihm gab einen metallenen Klang und er erkannte trotz des Dämmerlichtes einen regelmäßig geformten länglichen Gegenstand. Hastig bückte er sich und ergriff ihn.


  Es war ein Paket, welches in eine seidene Schärpe gewickelt und fest zuſammengeschnürt war.


  Schnell war die Schnur abgestreift und der Ueberraschte hielt den Inhalt des Pakets in die Höhe.


  Durfte er seinen Augen trauen; eine Rolle goldener Doublonen, ein langes Messer und ein zusammengefaltetes Stück Papier.


  Das letztere nahm seine Aufmerksamkeit zuerst in Anspruch.


  Er trat an das Fenster, wo das hellere Licht ihm gestattete, die feinen Schriftzüge zu lesen. Er entfaltete das Papier und las:


  »Zu jäh ist das Unglück über uns hereingebrochen, doch wir wollen stark sein und des Himmels Willen uns fügen. — Mit zitternder Hand schreibe ich euch und weinenden Auges, denn eine schlimme Nachricht habe ich euch zu geben. Euer Tod ist auf morgen festgesetzt, doch habe ich trotz allem Forschen nicht erfahren können, ob man euch die ganze Nacht über da lassen wird, wo ihr jetzt seid — oder ob man euch nach dem Präsidio zurückbringen läßt. Bleibt ihr in dem Calaboza, so kann ich zu eurer Rettung viel mehr beitragen.


  Ich schicke euch zwei Waffen, erwägt, ob das Gold euch sichern Sieg verleiht oder der blanke Stahl; wählt das Beste ober versucht Beide.


  Die weichen Lehmmauern können leicht durchbohrt werden, und ist euch dies gelungen, so werdet ihr draußen anderweitige Hilfe finden. Solltet ihr dagegen nach dem Präsidio zurückgeführt werden, so versucht unterwegs zu entfliehen, denn eine andere Hoffnung gibt es nicht mehr.


  Mut und Kühnheit werden euch auch in dieser schweren Stunde nicht verlassen, ich kenne meinen Freund Carlos. Eilt nach dem Rancho Josefas, wo ihr treue Herjen finden werdet.


  Lebt wohl, mein vielgeprüfter Freund, Gott sei mit euch.«


  Das Blatt zeigte keine Unterschrift — aber deren bedurfte Carlos auch nicht — er wußte wohl, wer die Zeilen geschrieben hatte.


  »Mutiges edles Mädchen,« murmelte er, als er das Papier in der Brusttasche seines Jagdhemdes verbarg, »der Gedanke an deine treue Freundschaft erfüllt mich mit neuer Hoffnung, gibt mir neue Kraft zum Kampfe.


  Wenn ich sterbe, wird es nicht durch Henkershand geschehen. Nein, meine Hände sind frei, sie sollen nicht wieder gefesselt werden, so lange ich einen Funken Leben in mir habe. — Dem Tode allein werde ich mich beugen, nur er soll mich besiegen ?«


  Als er sich mit diesen Worten selbst ermutigte, löste er bereits die Riemen, welche seine Knöchel so fest umschlossen, die Bande fielen ab und der Gefangene stand frei auf seinen Füßen. Mit seinem Messer in der Hand ging er mehrere Minuten lang in höchster Erregung in seiner Zelle auf und ab, furchtbare Blicke auf die Thür richtend und deutlich ließ sein Wesen den Entschluß erkennen, den ersten, der sich ihm nahen würde, anzugreifen.


  Da schien ein plötzlicher Gedanke ihm einen neuen Plan eingegeben zu haben, welcher in einem Moment sein ganzes Wesen veränderte.


  Er nahm die eben bei Seite geworfenen Riemen wieder auf, setzte ich auf die Bank und knüpfte sie um die Knöchel, doch so, daß ein einziger Ruck an dem schlaugemachten Knoten ihn wieder in Freiheit setzen konnte. Das Messer verbarg er neben der Börse, steckte seine Hände in die locker gewordenen Riemen, vereinigte sie auf dem Rücken und nahm dann auf der Bank eine liegende Haltung ein.


  Sein Gesicht war der Thüre zugewandt und so unbeweglich lag er, als ob er schliefe.


  Gern hätte der Gefangene gleich Hand angelegt, sich einen Ausweg zu schaffen, doch hielt er es für ratsamer, alle Operationen zu verschieben, bis die Wachen gewechselt waren.


  Er wußte, daß es die Pflicht des abgelösten Postens war, mit der neuen Wache in die Zelle zu kommen, und diese samt ihrem Insassen der neuen sicheren Hut zu übergeben, er war daher entschlossen, bis zu ihrer Ankunft sich etwas Ruhe zu gönnen. Schlafen konnte er zwar nicht, denn noch war es möglich, daß man ihn in derselben Nacht fortführte und auch darauf hin mußte er seinen Plan einrichten; konnte er entwischen, so fürchtete er seine Verfolger nicht, seine Kraft und Gewandtheit, seine Geistesgegenwart müßten ihm über die furchtsamen Dummköpfe den Sieg verleihen, aber ihre Carabiner?


  Länger als eine Stunde hatte er sinnend und grübelnd dagelegen, alles erwogen, auf alles sich vorbereitet, da wurde er plötzlich in seinem Denken durch ungewöhnliche vor dem Gefängnis gestört, er lauschte — eine neue Abteilung Soldaten war angekommen.


  Sein Herz klopfte ängstlich. Konnte dieses die Schar sein — bestimmt — ihn nach dem Präsidio zu überführen? Er wartete mit peinlicher Ungeduld und horchte auf jedes Wort. Zu seiner großen Freude erfuhr er bald, daß die Wachen einander ablösten und vernahm sogar einige Worte, woraus ihm zur Gewißheit wurde, daß man ihn die ganze Nacht hindurch in der Calaboza bewachen solle — die Nachricht war ihm Goldes wert. Gleich darauf wurde die Thür aufgeschlossen und mehrere Soldaten traten ein.


  Höhnend beleuchteten sie mit ihren Laternen die bleichen Züge des stummen Gefangenen, häuften Vereidigung und Spott auf ihn, sahen mit Befriedigung Hände und Füße gefesselt und verließen das düstere Gemach, froh, einen solchen Bösewicht in sicherem Gewahrsam zu wissen.


  Der Cibolero lag noch einige Minuten ganz still — dann wurde ihm leichter ums Herz, die Schildwachen waren verteilt, die Stimmen der rauhen Dragoner verhallten in der Ferne — sie hatten ihre Pflicht gethan und kehrten nicht wieder, davon war er überzeugt.


  Jetzt war es Zeit, seine Arbeit zu beginnen. Er streifte hastig die Riemen von Händen und Füßen, zog sein langes Messer hervor und fing an, die dünne Atobemauer zu durchbohren. Längst hatte er die Lage eines Kerkers zu erforschen gesucht und die günstigste Stelle zu seinen Unternehmen geprüft; er wählte dazu die Ecke, welcher am weitesten von der Thür entfernt war, auf der Rückseite der Zelle. Zwar wußte er nicht, ob ein anderer Kerker sich an den seinigen schlösse — oder ob, was wahrscheinlicher war, die Oeffnung ihn sogleich ins Freie würde gelangen lassen, aber er vertraute seinem guten Stern und wußte überdies fast mit Gewißheit, daß kein anderer Gefangener sein Los in der Calaboza teile. Das Gefängnis war nur zur Haft für solche bestimmt, deren Vergehen unbedeutend und deren Strafe daher nach Stunden oder Tagen gerechnet wurde.


  Somit drohte ihm kein Hindernis, selbst wenn er aus einer zweiten Zelle sich wiederum einen Ausgang zu schaffen hatte.


  Mutig ging er daher ans Werk. — Die Mauer gab einem Messer mach ohne daß es großer Anstrengung bedurft hätte. — Die Atoben sind aus trockener Erde geformte Steine, welche durch eine Beimischung von Gras größere Zähigkeit erhalten und obwohl diese Backsteine in einer 4 Dicke von ungefähr 20 Zoll gelegt waren, so gelang es Carlos doch nach Verlauf einer Stunde ein Loch herzustellen, groß genug, ihn durchschlüpfen zu lassen. Wohl hätte er damit in weit kürzerer Zeit zu Stande kommen können, aber er war genötigt, mit äußerster Vorsicht und so geräuschlos als möglich zu arbeiten. Zwei Mal glaubte er, seine Wächter näherten sich der Zelle und wollten diese öffnen und zwei mal sprang er auf die Füße das Messer emporhaltend, um niederzustoßen, wer ihm Gefahr gebracht hätte.


  Doch glücklicherweise war seine Einbildung grundlos; niemand ahnte und sah sein Vorhaben, angstvoll war das Werk — aber es war geglückt, noch einen Stoß gegen die locker gewordenen Atoben und der Gefangene fühlte mit jubelnder Freude die frische Luft durch die Oeffnung einströmen.


  Das war neues Leben!


  In langen Zügen sog er den würzigen Hauch ein, den der Zephyr ihm zutrug, dann lauschte er, ringsum war alles still, er streckte den Kopf weiter vor und spähete hinaus, aber die Dunkelheit ließ ihn nur nahe der Mauer Unkraut und wilde Cactuspflanzen erkennen. — Gott sei gedankt. — Kein Zeichen von Cultur, öde war es dort und ohne Leben. —


  Noch ein paar Steine hatte er zu entfernen, dann zog er langsam den Körper durch die Oeffnung und richtete sich geräuschlos auf, das blanke Messer fest umklammert haltend.


  Nichts als wucherndes Unkraut, Cactus-Pflanzen und Aloes ringsum! Er befand sich an der Rückseite von Gebäuden, vor ihm kein Hindernis. Er war frei!


  Er eilte dem offenen Lande entgegen, doch verschmähte er nicht den schirmenden Schatten des Gebüsches, da schien plötzlich eine Gestalt aus der Erde emporgestiegen zu sein und eine leise Stimme sprach seinen Namen aus. Er erkannte Josefa, die ihm winkte, ihr zu folgen.


  Sie betraten schweigend den Chapparal, bogen in einen schmalen Pfad und gelangten nach einer halben Stunde unbemerkt bei dem einsamen Rancho an, den Josefa ihm als sicheren Zufluchtsort anwies. Eine Minute später beugte sich Carlos über die Leiche seiner Mutter. Kein wilder Ausbruch des Schmerzes unterbrach die feierliche Stille!


  Carlos war darauf vorbereitet gewesen, kein frohes Wiedersehen mit der Geliebten zu feiern. Er kniete an ihrer Seite nieder, er ergriff die teure Hand, die so manches Jahr liebend ihn gepflegt hatte, drückte einen letzten Kuß auf die bleichen Lippen, aber er weinte nicht. Zu sehr waren seine Nerven durch das Schauspiel am Morgen abgespannt, als daß neuer Kummer, und sei er noch so groß, sie hätte erzittern machen. Er hatte den Becher des Weh's bis zur Neige geleert und wußte, daß bei Allem, was ihm auch widerfahren sei, ein höheres Wesen gewaltet hatte. Neben der Leiche seiner Mutter flehte er zu Gott um neue Kraft.


  Er hatte sich eben erhoben, als ein leises Klopfen an der Thür sich hören ließ. Rosita, in Thränen aufgelöst, öffnete und warf sich an die Brust ihrer treuen Freundin Catalina. Welch' schmerzliches Wiedersehen! Gab es hier Trost zu spenden, war hier Hilfe möglich?


  Wohl hatte die Tochter Don Ambrosios alles gethan, was in ihrer Macht stand, den Unglücklichen nach der entsetzlichen Marter Beistand zu leisten, aber Josefa hatte ihnen jeden Liebesdienst erwiesen, den sie sich hatte versagen müssen. Ihre Hoffnung, Carlos Unschuld an den Tag zu bringen, die beiden falschen Ankläger zu entlarven, war fehlgeschlagen, noch lag ihr Vater krank darnieder und sie erkannte wohl selbst nach seiner Genesung er so teuflischer Gewalt, wie sie die hohen Offiziere besaßen, nicht Trotz bieten könnte.


  Ihr Entschluß aber war gefaßt. Sobald des Patienten Gesundheit es erlaubte, wollte sie ihn zu überreden suchen, ein Land zu verlassen, wo Gewalt und Aberglauben unlösliche Fesseln um das Volk gelegt hat. Bei seiner edlen Gesinnung würde er, das wußte sie, Carlos seine alte frühere Liebe wieder zuwenden, ja sie verdoppeln. Dann wollten sie in treuer Freundschaft leben.


  Carlos reichte dem edlen Mädchen dankbar die Hand, ein letzter Abschiedsgruß wurde gewechselt und die Señorita eilte wieder an das Lager des geliebten Vaters.


  „Arme Rosita, wie schwer du gelitten hast, sagte der Cibolero, „»Du mußt mir alles erzählen, aber jetzt komm! die Zeit drängt, wo sind die Perde?«


  „Sie sind in der Nähe — unter den Zäunen.«


  „Nun komm, wir dürfen keinen Augenblick verlieren.«


  Bei diesen Worten schlug er die Seraga um die Leiche seiner Mutter, nahm sie in seine Arme und verließ den Rancho.


  Ein Strahl der Freude schoß aus seinen Augen, als er bei den Pferden der Uebrigen Antonio neben seinem edlen Rappen sah. Dieser hatte ihn sich zu verschaffen gewußt, als alles dem Schauspiel zuzog. Schon saß Rosita im Sattel, auch die zwei Peonen des Cibolero wollten ihn begleiten, da erschien in stürmischer Hast Don Juan und rief:


  „Frei bin ich, teure Freunde, die Rache des Commandanten ist befriedigt, man hat mich ziehen lassen, weil man meine Aussagen vor Gericht fürchtet. Nehmt mich mit, wohin ihr zieht, ich folge euch!«


  „Der Himmel ist uns noch gnädig,« rief Carlos, „seid willkommen.«


  „Thalabwärts, Herr?« fragte Antonio, denn es drängte, fortzukommen.


  „Nein,« war Carlos' zögernde Antwort. „Nach dem Nina—-Passe. Sie werden nicht ahnen, daß wir den Weg über die Klippen nehmen. Reite voraus, Antonio, vorwärts!«


  Die Cavalcade setzte sich in Bewegung und nach einer Stunde, während welcher nur im Flüsterton gesprochen wurde, erreichten sie die Hochebene.


  Plötzlich machte Carlos Halt und seine Begleiter kamen auf einen Wink zu ihm heran.


  Hier wird sie ruhig schlafen können, keine Hand wird diese Höhen umstürzen und ihre Schlafstätte vernichten können. Laßt uns die arme Dulderin weich betten.«


  Damit ergriff er sein langes Messer, ihr ein Grab zu bereiten. Die Anderen halfen bei der schweren Arbeit und nach einem frommen Gebet senkten sie die Ueberreste der Dahingeschiedenen in die kühle Gruft. Den kleinen Erdhügel deckten sie mit Rasen, den Rosita mit ihren Thränen netzte. Der verwaiste Sohn ritt dann bis an den Rand der Klippe, von wo er den Blick auf die Stadt hatte, die in der Dunkelheit der Nacht einem erlöschenden Krater glich, die vielen Lichter waren den letzten Funken glühender Lava vergleichbar.


  Mit drohender Gebärde und mit dumpftönender Stimme rief er aus:


  Mutter, o! daß deine Augen noch sehen, daß deine Ohren noch hören könnten, nur für einen kurzen Augenblick, damit sie Zeuge meines Gelübdes wären. Hier schwöre ich dir, daß du gerächt werden sollst. Von dieser Stunde an weihe ich meine Kraft der Rache! Rache?! warum gebrauche ich dieses Wort, es ist nur Gerechtigkeit — Gerechtigkeit an den Urhebern des schändlichsten Mordes. Geist meiner Mutter höre mich. — Freut euch nur! Ihr elenden Schurken schmaust und seid guter Dinge, die Zeit der Schmerzen wird bald kommen. Ich gehe — aber ehe ihr es denkt, kehre ich zurück. Noch einmal sollt ihr Carlos dem Cibolero von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.«


  Er erhob den rechten Arm, streckte ihn drohend über die vor ihm liegende Stadt aus und ein Strahl des Triumphs leuchtete in seinen Augen. Sein Pferd wieherte wild auf, als ob es den Worten seines Herrn beistimmen wollte, dann schwenkte es der Reiter nach rechts herum und galoppierte von der Klippe hinweg.


  


  V. Kapitel.
Carlos erfüllt seinen Eid.


  Nach dem entsetzlichen Schauspiel auf der Plaza waren die beiden hohen Offiziere mit Glückwünschen von allen Seiten überflutet worden, war ihnen doch die ganze Niederlassung für ihr Handeln zu Dank verpflichtet. Den Tag würdig zu beschießen, waren die angesehensten Männer der Stadt zu einem heiteren Mahle im Präsidio eingeladen, wo alles sich der ausgelassensten Freude hingab. Wein, Musik und sprudelnder Scherz mußten das ihrige dazu thun.


  Inmitten des Gelages schlug ein Uebermütiger vor, man möge den Geächteten in den Saal führen. So sonderbar die Idee auch war, sie fand Anklang bei den Zechern, der Antrag wurde von vielen Stimmen unterstützt und der Commandant gab dem allgemeinen Wunsche nach.


  Der Sergeant Gomez wurde hereingeruſen und ihm der Befehl gegeben, den Cibolero der Gesellschaft zu präsentieren.


  Bis zu seiner Rückkehr wurde das Zechen fortgesetzt, aber bald erreichte dasselbe ein jähes Ende, als unerwartet schnell der Sergeant in den Saal stürzte und mit lauter Stimme rief:


  »Der Gefangene ist entflohen!«


  Wäre eine Bombe mitten in die Gesellschaft gefahren, sie hätte dieselbe nicht schneller auseinandertreiben können. Alle sprangen auf, Stühle und Tische wurden umgeworfen, Gläser und Flaschen stürzten zur Erde und die äußerste Verwirrung erfolgte.


  Schnell war das Zimmer von den Gästen geräumt, die Einen wollten sehen, ob ihre Familie in Sicherheit sei, die Anderen stürmten nach dem Gefängnis, die Nachricht bestätigt zu hören.


  Vizcarra und Roblado waren in einem Zustand, der an Raserei grenzte.


  In wenigen Minuten saß auf ihren Befehl fast jeder Soldat des Präsidio im Sattel und galoppierte der Stadt zu.


  Der Calaboza wurde umzingelt.


  Da war in der That das Loch, durch welches der Abscheuliche entschlüpft war, wer aber konnte seine Bande gelöst haben? Nach allen Richtungen wurden Dragoner gesandt, alle Häuser untersucht, aber wer konnte in der Dunkelheit seine Spur finden?


  Am nächsten Morgen wurden die Nachforschungen noch eifriger betrieben, man eilte nach seinem Rancho, niemand war dort gewesen, keinen Weg, keinen Steg, weder Gehölz noch Felsenkluft gab es, wo die Augen der Lanciers nicht nachgesucht hätten, aber alles vergeblich, und so wurde die Vermutung laut, er habe sicher die Niederlassung bereits viele Meilen hinter sich.


  Diese Vermutung erwies sich als richtig.


  Eine Schar befreundeter Comanchen, welche nach einiger Zeit die Niederlassung besuchten, brachten die Nachricht mit, daß sie dem Cibolero auf ihrem Wege durch die Llano Estacado angetroffen hätten, daß er von einem jungen Mädchen und mehreren Männern begleitet gewesen wäre, denen Maultiere mit Mundvorräten gefolgt seien, und daß er ihnen mitgeteilt habe, er sei auf einer großen Reise nach der anderen Seite der Ebene begriffen.


  Solch eine Nachricht konnte nicht bezweifelt werden. Oftmals hatte Carlos die Absicht ausgesprochen, nach seinem Heimatlande zu den Amerikanern zurückzukehren, war es also nicht mehr als wahrscheinlich, daß er sie unter den obwaltenden Umständen plötzlich ausgeführt hatte? Er war nun außerhalb des Bereichs einer Verfolgung, nie würden sie ihn wiedersehen, so trösteten sich die meisten, konnte ein Geächteter auch wagen, sein Antlitz in den Niederlassungen von Neu-Mexico wieder zu zeigen?


  Lange beschäftigten die Thaten und das seltsame Geschick des Cibolero die Ildefonsaner, aber neue Ereignisse traten ein, die die alten aus der Erinnerung verdrängten, und so kam es, daß nach ein paar Monaten der Sohn der Hexe und seine Schwester fast vergessen waren. Nur Vizcarra gedachte täglich des Mannes, der ihn für das ganze Leben gezeichnet hatte, und Roblado mußte dem Boten, welcher sich als Vermittler zwischen ihm und den Squattern angeboten und der von dem Raube der Rosita etwas erfahren hatte, Summe auf Summe zahlen, sein Schweigen zu erkaufen. Der überlistete Capitain sandte dem Geächteten manchen Fluch nach.


  Aber auch zwei edle Menschen dachten oftmals der glücklich Entkommenen. Sobald Don Ambrosio nach vielen Wochen sein Krankenlager verlassen hatte und Catalina nicht mehr zu fürchten brauchte, daß die Nachricht ihm schade, teilte sie ihrem Vater das Geheimnis ihres Freundes mit. Sein edles Herz sträubte sich, an die Unmenschlichkeit der Offiziere zu glauben, und doch lag jetzt die Sache klar vor ihm. Als darauf die Comanchen nach San Ildefonso kamen, war der reiche Bergwerkbesitzer nicht wenig erstaunt, als der Häuptling derselben um eine Unterredung mit ihm bat.


  Dieser aber reichte ihm dann geheimnisvoll zwei Briefe, von denen der eine die ernste Aufforderung des Cibolero enthielt, Don Ambrosio möge, sobald es angehe, die Niederlassung mit seiner Tochter verlassen, und das andere, von Don Juan's Hand geschrieben, verband mit der Vollmacht, sein Grundstück zu veräußern, die Bitte, in seinem Interesse den Verkauf desselben zu übernehmen. Der Aufenthaltsort der neuen Ansiedler in den Vereinigten Staaten war genau bezeichnet, und Freude erweckte die Kunde von ihrem Wohlsein.


  Als der Vater dem geliebten Kinde Carlos Brief überreichte, färbten ihre Wangen ein tieferes Rot, und als sie die Zustimmung vernahm, daß nach dem Verkauf der Besitzthümer auch sie sich eine neue Heimat unter guten Menschen gründen wollten, da leuchtete ihr Auge voll Dank und stillem Glück.
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  Nach einer Woche schon war alles geordnet und Beide verließen San Ildefonso auf immer.


  *              *
*


  Was aber war aus Carlos geworden? War es begründet, daß er die große Ebene durchreist hatte? Kehrte er nie wieder zurück: Was wurde aus San Ildefonso? so viele Fragen höre ich meine jungen Freunde thun und ich will sie einzeln beantworten.


  Ja, der Cibolero kehrte in das Thal von San Ildefonso zurück, aber er kam nicht allein.


  Fünfhundert Krieger begleiteten ihn, rote Krieger, die ihn als ihren Anführer — ihren weißen Häuptling — anerkannten. Es waren die tapferen Wacos, welche die Geschichte des ihm zugefügten Unrechts erfahren und geschworen hatten, ihn zu rächen.


  Es war Herbst, »Spätherbst«, die lieblichste aller Jahreszelten des amerikanischen Jahre, wo die Natur von allen ihren Gaben so reichlich austeilt. Eine herrliche Mondnacht war angebrochen und Berg und Thal in jenes milde Licht getaucht, das so oft schon besungen ist. Auch auf die weite Ebene der Llano Estacado fielen die silbernen Strahlen und beschienen einen Hirten, der sich neben seiner stummen Herde voll Wohlbehagen ausgestreckt hatte, da weckte ihn plötzlich das Knurren seines wachsamen Hundes — er fuhr empor und blickte vorsichtig umher. War der Wolf, der graue Bär oder der rote Puma? Nein, ein ganz anderer Gegenstand trat vor seine Augen — ein Gegenstand, der ihn erzittern machte. -


  Eine lange Reihe dunkler Gestalten zog sich über die Ebene dahin, sie bestand aus zahllosen Pferden mit ihren Reitern, ein Tier folgte dem andern, als bildeten sie eine unauflösliche Kette. Von Osten nach Westen ging der Zug, jetzt kam er dem Hirten auf zweihundert Schritt nahe, aber so groß war die Stille, mit der er vorrückte, als wäre das Ganze ein Phantom. Weder klappern der Gebisse, noch Klirren von Waffen ertönte durch die schweigsame Nacht, nur ein dumpfer Ton, von Hufschlägen herrührend, zeigte, daß dort Leben existiere.


  Der eben Erwachte lag zitternd da, ein Frösteln ging durch seine Glieder, denn wohl wußte er, daß keine Gespenster vor ihm auf- und abwallten, indianische Krieger waren es, auf dem Marsche begriffen. Der helle Mondschein ließ ihn noch mehr erkennen. Er sah, daß die Männer in voller Kriegsrüstung waren, Brust und Arme hatten sie mit schreienden Farben bemalt, sie trugen nichts weiter als Bogen, Köcher und Speere — kurz er erkannte, daß es kampfbereite Wilde auf dem Kriegspfade waren.


  Den seltsamsten Anblick gewährte dem Hatero aber der Anführer jener stummen Schar, kaum wollte er seinen Augen trauen, aber es war Wirklichkeit, anders war er in Kleidung, anders seine Rüstung und seine Hautfarbe als die der Uebrigen? der Hatero sah, daß er weiß war. Ein Mann im Ranchero-Costüm ritt ihm zur Seite.


  Da erwachte eine Erinnerung in ihm an die Vorfälle, die San Ildefonso vor Monaten in so ungeheure Aufregung versetzt hatte; die Geschichte des Geächteten trat vor seine Seele und keinem Zweifel konnte es unterworfen sein; Carlos der Cibolero kehrte nach der Niederlassung zurück, um Rache an seinen Feinden zu nehmen.


  Teils von Vaterlandsliebe und teils durch die Hoffnung auf reichen Lohn getrieben, war der Hatero sofort entschlossen, diese Absicht zu vereiteln. Er wollte nach dem Thale eilen und die Besatzung davon benachrichtigen. Sobald die Linie an ihm vorbeipassiert war, stand er auf ohne Zögern die Botschaft zu überbringen, aber er hatte die Klugheit des weißen Anführers nicht in Betracht gezogen.


  In wenigen Minuten sah er sich und seine Herde umschlossen und im nächsten Moment war er zum Gefangenen gemacht.


  In geringer Entfernung teilte sich die breite Straße, auf der die Krieger gekommen waren, und ihr Anführer schlug, dort angelangt, ohne ein Wort zu sagen, den Weg schief über die Ebene ein.


  Die unabsehbare Linie folgte stumm — wie der Leib einer Schlange sich ihrem Kopfe nachbewegt.


  Eine Stunde langsamen Rittes brachte sie auf den Gipfel der großen Ebene, vor ihnen lag die Schlucht, die ihren Häuptling so oft zur Zufluchtsstätte geworden war, und mit wehmütigen Gefühlen dachte Carlos der vergangenen Zeit.


  Obwohl der Mond sein glänzendes Licht über die weite Landschaft gegossen hatte, in diese Felsenschlucht drang es nicht, zu tief stand bereits die halbe Scheibe und da unten war alles in dunklen Schatten gehüllt. Das Hinabsteigen bot große Schwierigkeit, aber nicht für solche Männer unter solchem Führer.


  Der weiße Häuptling sprach leise einige Worte zu dem ihm zunächst folgenden Waco, lenkte seinen Rappen in die Schlucht und verschwand in nächsten Augenblicke unter dem Schatten der Felsen. Der hinter ihm reitende Krieger gab das Wort weiter und verschwand ebenfalls in der Dunkelheit, dann ein zweiter, ein dritter, bis fünfhundert berittene Männer von jenem furchtbar grausigen Abgrund verschlungen waren. Eine Zeit lang hörte man wohl das Aufschlagen von Pferdehufen auf loses Geröll, aber allmälig verstimmte es, die einzigen Laute, welche das Ohr der Vorüberziehenden trafen, waren die Stimmen der wilden Geschöpfe der Natur, die in ihren Nestern und Höhlen durch den Marsch aufgestört wurden.


  Es war das wilde Kreischen des Adlers, der Klageton des Ziegenfängers und das Gebell des Wolfes.


  *              *
*


  Ein ganzer Tag ist vergangen, wiederum steht der Mond am Firmament, da zieht die gigantische Schlange langsam den geschmeidigen Körper aus der Tiefe der Schlucht und windet sich auf der Ebene zum Pecos hin. Der Fluß ist passiert und die glitzernde Linie erreicht bald die Hochebene. Hier wird Halt gemacht, des Mondes Licht muß erst verschwinden, und als Dunkelheit die Erde deckt, führt der weiße Häuptling seine Schar hinab in das Labyrinth des Chapparals, wo die Reiter absteigen und ihre Pferde anbinden. Der ungeheure Bau des Präsidio erscheint nur eine dunkle Masse, die Schildwache auf dem Turm ist nicht zu sehen, aber eint durchdringende Stimme, welche in regelmäßigen Zwischenräumen das »Centinala alerte« ausruft, beweist der Mann auf seinem Posten steht.


  Sein Ruf wird von der Wache am Thor beantwortet, dann herrscht Stille ringsum.


  Die Garnison liegt in tiefem Schlaf, selbst die Nachtwache im Zaguan der Vorhalle hat die müden Glieder auf der steinernen Bank ausgestreckt.


  Aller Augen sind geschlossen, ach, niemand im Präsidio ahnt, daß der Feind so nahe ist. Wiederum ertönt das „Centinala alerte!« und wird vom Thore aus zurückgegeben, aber keiner der Wächter bemerkt die dunklen Gestalten, welche, flach auf dem Boden liegend wie ungeheure Eidechsen, gerade auf die Mauer langsam dahinkriechen.


  Sie winden sich durch Unkraut und über Gras, immer weiter und weiter, bis sie dem Thor des Präsidio nahe sind.


  Bei der Schildwache brennt eine Laterne, deren Schein die nächste Umgebung erhellt, aber sie nützt dem Manne nichts, er hat den Heranschleichenden den Rücken zugekehrt.


  Auf einmal dringt ein Laut, ein Rasseln an sein Ohr, das Quien viva! schwebt auf seinen Lippen, aber er lebt nicht so lange, diese Worte sprechen zu können. Ein halbes Dutzend Bogensehnen schwirrt zu gleicher Zeit und ebenso viele Pfeile bohren sich in sein Fleisch. Sein Herz ist getroffen und er fällt fast ohne zu stöhnen zur Erde nieder.


  Ein Strom dunkler Gestalten ergießt sich jetzt in das offene Thor und die eben erwachten Soldaten im Zaguan fallen, ehe sie die Waffen zur Hand nehmen können.


  Jetzt erschallt der grimme Kriegsruf der Wacos und Hunderte von grell bemalten Kriegern stürzen sich wie ein brausender Strom durch den abgeschlossenen Vorplatz. Sie dringen in den Patio die Thüren zu den Quartieren für die Dragoner werden belagert — die zum Tode erschrockenen Soldaten kommen halb bekleidet heraus und fallen unter den Speeren ihrer braunen Angreifer. Carabiner und Pistolen knallen auf allen Seiten, aber diejenigen, welche sie abfeuern, leben nicht so lange, sie ein zweites Mal laden zu können. Es war ein kurzer aber schrecklicher Kampf. Geschrei, Schüsse und Stöhnen erfüllte die Luft, Thüren stürzten ein oder wurden aus den Angeln gehoben, Schwerter klirrten und Körper stürzten zu Boden.


  Endlich hat die furchtbare Katastrophe ihr Ende erreicht, lautlose Stille herrscht. Die Krieger stoßen nicht mehr ihr wildes Geschrei aus, ihre Feinde, die Soldaten sind vernichtet, alle sind tot.


  Doch nein — nicht alle, man hat zweien Menschen das Leben geschenkt.


  Vizcarra und Roblado gehören nicht zu den Toten. Sie werden geführt aus ihrer stolzen Burg, ein Kreis von Wilden mit fürchterlichen Gesichtern schließt sich um die Gefangenen, denen ein grausiges Schauspiel bereitet wird.


  Viele geschäftige Hände rühren sich, das starke Gebäude zu zerstören, aber mächtiger wirkt die Flamme, die züngelnd immer höher steigt, dichte Rauchmassen wälzen sich zum Himmel empor, jetzt gleicht die Azotea mit ihren brennenden Riesenpfosten einem Flammenmeer, jetzt stürzt das Gebälk zusammen. Die Mauern liegen darnieder, das Präsidio ist ein rauchender Trümmerhaufen.


  Noch aber ist das Werk der Rache nicht vollbracht, die Soldaten haben die Unbill gebüßt, die dem armen Geächteten zugefügt wurde, doch nicht die Bewohner der Stadt. An ihnen, die fühllos ansehen konnten wie eine ehrwürdige Greisin zu Tode gepeitscht und ein schuldloses Mädchen ein Opfer für des Henkers Hand wurde, sollte sich der Schwur erfüllen, den Carlos feierlich geleistet hatte.


  Und nur zu gut ward dieser Eid gehalten, denn ehe die Sonne aufging, stand San Ildefonso in Flammen und Männer, Frauen, Kinder alles eilte aus der Stadt, das nackte Leben zu retten, ihr Hab und Gut mußten sie zurücklassen und sahen es nie wieder. Das liebliche Thal Kön von San Ildefonso war eine Wüstenei, öde und tot.


  *              *
*


  Wir stehen vor dem Schluß unseres Dramas, aber welche Worte genügten, die Scenen des Entsetzens zu beschreiben, welche alle übrigen verdunkelt! Der Schauplatz ist die Nina-Klippe, dieselbe Stelle, auf welcher Carlos am Johannistage sein glänzendes Reiterstück ausgeführt hat.


  Wieder hält Erwartung die Harrenden umfangen, wie zu jener Stunde, denn ein neues Schaustück steht bevor, aber wie verschieden sind die Mitwirkenden, wie ganz anders die Zuschauer!


  Auf der weit vortretenden Klippe sitzen zwei Männer zu Pferde, doch sind die Reiter nicht frei, ihre Hände hat man auf den Rücken zusammengebunden, ihre Füße unter dem Bauche des Pferdes festgeschnürt und den Sattel hielt ein breiter Gurt. Welch ein Ausdruck liegt in den Zügen der Gefesselten.


  Elende Feigheit in ihrer ganzen Niedrigkeit und Verzweiflung in ihrem schwärzesten Schatten, malen sich darauf im grellsten Lichte.


  Beide sind Männer in den mittleren Jahren. Beide sind Offiziere in voller Uniform — wer könnte in ihnen nicht sofort erkennen: Vizcarra und Roblado.


  Die unmenschlichen Verfolger des Geächteten sind jetzt seine Gefangenen, ihr Leben steht in seiner Hand. Aber zu welchem Zwecke sind sie hoch zu Roß und dabei gebunden? Ist das Ganze eine Mummerei?


  Habt Acht! Die Pferde, auf denen sie reiten, sind wilde Mustangs! und sehet Ihr es nur: Die Augen der Tiere sind mit breiten Lederstreifen verbunden.


  Neben jedem Pferde steht ein Tagnos und hat Mühe, den ungezähmten Vierfüßler zu bändigen, dessen Kopf dem Rande der Nina-Klippe zugewandt ist.


  Die Indianer bilden eine lange Reihe in geringer Entfernung hinter dieser Gruppe, Grabesstille herrscht unter den Kriegern, aller Augen sind auf den weißen Häuptling gerichtet, als ob sie ein Signal erwarteten. Das Gesicht des Reiters auf dem kohlschwarzen Rosse ist totenbleich, aber streng und unbeweglich ist sein Ausdruck.


  Es bedarf der Worte zwischen dem Manne der Rache und seinen Opfern nicht mehr sie vorzubereiten, das ist bereits geschehen. Sie kennen ihr Urtheil. In schauerlicher Stille wird das Signal gegeben, die Tagnos springen zur Rechten und Linken und lassen die Köpfe der Mustangs frei.


  Ein zweites Signal gilt den berittenen Kriegern, welche, sobald sie, es erhalten haben, ihre Pferde mit wildem Geschrei vorwärts treiben. Ihre Speere stacheln bald die Schenkeln der Mustangs und die nichts sehenden Tiere springen der Klippe zu.


  Das stöhnen der von Todesangst gefolterten Reiter wurde von dem Geheul der heranstürmenden Wilden übertönt. Ein Augenblick - und alles war vorüber. Die erschreckten Mustangs waren über den Rand der Klippe hinabgesprungen und hatten ihre Reiter in die Ewigkeit getragen.


  Die braunen Krieger hielten an der Kante der Nina-Persida und sahen einander mit stillem Grausen an.


  Ein Reiter trieb sein Pferd noch um einige Schritte weiter und schaute in die furchtbare Tiefe. Es war der weiße Häuptling.


  Ein langer Seufzer entrang sich der starken Mannesbrust, als wäre ihm eine Last vom Herzen genommen, dann wandte er sich um und sprach H ernst und feierlich zu seinem Freunde:


  »Don Juan! Ich habe meinen Schwur gehalten — sie ist gerächt!«


  *              *
*


  Die untergehende Sonne sah die langt Linie indianischer Krieger aus dem Thal ziehen und sich der Llano Estacado zuwenden.


  Der Cibolero ritt an ihrer Spitze und der Ranchero Don Juan an seiner Seite.


  Die von ihnen erlebten furchtbaren Scenen hatten ihren Schatten auf Beider Stirne gebreitet, aber das Dunkel zerteilte sich in dem Hinblick auf eine glücklichere Zeit.


  Carlos blieb nicht lange bei seinen Waco-Freunden. Mit den Schätzen beladen, die sie ihm einst versprochen hatten, kehrte er zu einem neuen Leben, zu einer friedlichen Heimath zurück.


  Don Anibrosio streckte ihm bei seiner Ankunft in den Vereinigten Staaten herzlich die Hand entgegen und Catalina's Worte erwiesen sich als prophetische, ihr Vater machte durch verdoppelte Liebe das Unrecht, Carlos verkannt und verachtet zu haben, wieder gut.


  Als der frühere Cibolero von ihm seine Tochter zur Gattin erbat, legte er segnend die Hände auf das glückliche Paar und freute sich des frohen Bundes.


  Don Juan's Herzenswunsch sollte nun auch erfüllt werden, er schuf sich ein trautes Heim und genoß an der Seite seines treuen Weibes Rosita das höchste Glück.


  Antonio wurde stets als Freund bei ihnen willkommen geheißen und wenn Carlos von Zeit zu Zeit Jagdausflüge in das Land zu seinen treuen Waco-Freunden machte, durste der Ariero dabei nicht fehlen.


  Sein Herr sah nie das früher schöne Thal von San Ildefonso wieder, von dem die Sage so Trauriges zu melden weiß. Unter den Wacos aber lebt die dankbare Erinnerung fort an ihren weißen Häuptling.


   


  -Ende-
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